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  Der Wandschirm aus rotem Lack


  Am Anfang seiner Karriere macht Richter Di auf einer Dienstreise durch die Provinz Zwischenhalt in Wei-ping. Er wird um Hilfe in einem äußerst mysteriösen Mordfall gebeten und in zwei weitere Kriminalfälle verwickelt. Im Laufe seiner Untersuchungen dringt Richter Di mit seinem Assistenten Tschiau-tai inkognito in die Unterwelt von Wei-ping ein und lebt für zwei Tage und zwei Nächte an der Seite ihres Herrschers. Mit dessen Mätresse hat Richter Di ein unangenehmes Stelldichein, während Tschiau-tai in ein Liebesabenteuer mit einer Dame von ganz anderem Schlag verwickelt wird.


  Gerade als Richter Di die Fälle gelöst zu haben glaubt, ändert sich die ganze Lage, alle Fakten müssen neu interpretiert werden …


  


  »Milieu- und zeittreu, spannend, logisch und durchaus exotisch, dazu kommt Sprachkraft, die Fähigkeit, eine Fülle literarischer Figuren ins Leben zu rufen, und eine vollkommene Spannungstechnik – was soll man des Lobes mehr sagen?«
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  DIE PERSONEN


  In China steht der Familienname – in dieser Liste groß gedruckt – vor dem Rufnamen.


  


  Hauptpersonen


  DI Jen-dsiä Richter des Distrikts Peng-lai. Diese Geschichte erlebt er bei einem Kurzaufenthalt im Distrikt Wei-ping, ebenfalls in der Provinz Shan-tung.


  TSCHIAU Tai einer der bewährten Diener des Gerichts und Di’s Begleiter.


  


  Personen in Verbindung mit dem Fall des Lack-Schirms


  TENG Kan Richter des Distrikts Wei-ping


  Frau TENG geb. WU, seine Gattin Silberlotos


  PAN Yu-te sein Kanzler


  


  Personen in Verbindung mit dem Fall des reichen Kaufmanns


  KO Tschi-yuan ein berühmter Seidenhändler


  Frau KO geb. SIÄ, seine Gattin


  PIEN-Hung ein Wahrsager


  


  Personen in Verbindung mit dem Fall der veruntreuten Rechnungen


  LENG Tschien ein Bankier


  LENG Te sein jüngerer Bruder, ein Maler


  KUN-schan ein Dieb


  


  Weitere Personen


  »Der Korporal« LIU-Wu, Chef der Unterwelt von Wei-ping


  »Der Student« HSIA-Liang, ein junger Taugenichts


  Nelkenblüte, ein Freudenmädchen
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  1


  In größter Verwirrung blieb er vor der Tür seiner Bibliothek stehen. Sein Blick war getrübt; er wagte sich nicht bis zu seinem Schreibtisch vor. Mit dem Rücken gegen den Türpfosten gelehnt, schloß er die Augen, hob die Hände langsam zum Kopf und preßte sie an die Schläfen. Der bohrende Kopfschmerz ging in ein dumpfes Pochen über. Das Sausen in den Ohren hörte allmählich auf; er vermochte jetzt aus dem entfernten Hof die vertrauten Geräusche der Dienerschaft zu unterscheiden, die nach der Mittagspause wieder an die Hausarbeit gegangen war. Bald mußte der Diener mit dem Nachmittagstee erscheinen.


  Mit aller Kraft suchte er die Gewalt über sich zu gewinnen. Erleichtert stellte er fest, daß sich sein Sehvermögen gebessert hatte. Mit einer raschen Bewegung hielt er die Hände vor die Augen und besah sie sich gründlich. Er entdeckte keine Blutflecken. Er schaute hinüber zu seinem großen Schreibtisch aus schwerem Ebenholz. Die glänzende Platte spiegelte die Blumen in der jadegrünen Vase wider. Sie waren welk, und in Gedanken sah er seine Frau, wie sie in den Garten ging, um frische Blumen zu holen, denn Blumen wählte sie stets selbst aus. Plötzlich verspürte er ein leeres Gefühl im Magen. Wie von Sinnen stolperte er ins Zimmer und konnte gerade noch seinen Schreibtisch erreichen. Schwer keuchend tastete er sich um ihn herum und hielt sich an den glatten Ecken fest. Dann ließ er sich in seinen Sessel fallen.


  Er umklammerte die Armlehnen und versuchte, gegen das ihn aufs neue befallende Schwindelgefühl anzukämpfen. Als es überwunden war, öffnete er die Augen. Gegenüber an der Wand stand der hohe, rote Lackschirm. Rasch wandte er den Blick ab, aber der Schirm, als ob er Augen hätte, schien ihn zu verfolgen. Ein heftiges Zittern erschütterte den hohen schmalen Rahmen. Unwillkürlich zog Teng sein loses Hausgewand fester. War dies das Ende, wurde er wahnsinnig? Er fühlte sich krank werden. Mit gesenktem Kopf starrte er auf das Dokument, das sein Kanzler auf den Tisch gelegt hatte. Verzweifelt versuchte er, seine Gedanken zu ordnen.


  Mit einem verstohlenen Blick beobachtete er den Diener, der das Teetablett brachte. Er wollte die unterwürfige Begrüßung des Dieners erwidern, aber sein Gaumen war ausgedörrt, seine Zunge dick und geschwollen. Als der ältliche Mann, der mit einem schlichten, langen grauen Rock bekleidet war und ein schwarzes Seidenkäppchen auf dem Kopf trug, ihm ehrfurchtsvoll eine Schale Tee reichte, ergriff er sie schnell mit zitternder Hand und nippte daran. Wenn er mehr tränke, würde er sich wohler fühlen. Aber dieser alte, klapprige Kerl, warum trollte er sich nicht? Auf was wartete er noch? Teng bewegte schon seine Lippen zu einer ärgerlichen Bemerkung. Da entdeckte er den großen Briefumschlag auf dem Tablett.


  »Dieser Brief, Eure Gnaden«, sagte der alte Diener, »wurde soeben durch einen Besucher, einen Herrn Schen, überbracht.«


  Teng starrte auf den Brief, wagte aber nicht, ihn in seine zitternden Hände zu nehmen. Die in klarer Amtshandschrift gepinselte Adresse lautete: »An Teng Kan, Bezirksamtmann des Distrikts Wei-ping. Persönlich.« In der unteren linken Ecke prangte das große rote Siegel der Präfektur.


  »Da er als persönlich gekennzeichnet ist«, sagte der Diener in trockenem, nüchternem Ton, »hielt ich es für ratsam, ihn Eurer Gnaden selbst zu übergeben.«


  Der Amtmann nahm den Umschlag und langte mechanisch nach seinem Brieföffner aus Bambus. Als einer von hunderten von Amtmännern, so dachte er, war er nur ein kleines Glied in dem riesigen Verwaltungsräderwerk des mächtigen chinesischen Tang-Kaiserreichs. Und obwohl er in seinem eigenen Bezirk Wei-ping die höchste Gewalt vertrat, war er doch nur einer von vielen Dutzenden Bezirksbeamten unter der Präfektur in Pienfu. Der Diener hatte recht, ein Besucher mit einem persönlichen Brief vom Präfekten durfte nicht warten. Gott sei Dank, er konnte wieder klar denken!


  Er schlitzte den Brief auf, der ein mit nur wenigen Zeilen beschriebenes amtliches Blatt Papier enthielt:


  


  Vertraulich. Der Überbringer dieses Schreibens, Di Jen-Dsiä, Friedensrichter des Bezirks Peng-lai, hat an einer Besprechung auf der Präfektur teilgenommen und kehrt jetzt auf seinen Posten zurück. Ihm wurde eine Woche Urlaub gewährt, den er inkognito in Wei-ping verbringt. Erweist dem genannten Di jede mögliche Unterstützung.


  Der Präfekt.


  Bedächtig faltete Amtmann Teng den Brief zusammen. Sein Kollege aus Peng-lai konnte in keinem ungünstigeren Augenblick erscheinen. Und weshalb kam der Mensch unter fremdem Namen? Braute sich da etwas zusammen? Der Präfekt war wegen seiner formlosen Verfahrensweise bekannt; möglich, daß er diesen Herrn Di auf geheime Kundschaft herschickte. Sollte er ihn unter dem Vorwand abweisen, er sei krank? Nein, das würde die gesamte Dienerschaft stutzig machen, denn sie wußte, daß er am Morgen wohlauf gewesen war. Schnell trank er seinen Tee aus.


  Nun fühlte er sich besser. Auch seine Stimme, vermeinte er, hörte sich fast normal an, als er sich an den Diener wandte: »Schenk mir noch eine Schale Tee ein, und gib mir dann meine Amtsrobe.«


  Der alte Mann half seinem Herrn in die lange Robe aus braunem Brokat hinein und reichte ihm die viereckige Kappe aus schwarzem Samt. Zuletzt legte der Amtmann die Schärpe an. »Nun kannst du Herrn Schen hereinführen«, sagte er. »Ich will ihn hier in der Bibliothek empfangen.«


  Sobald ihn der Diener verlassen hatte, ging Amtmann Teng auf die breite schwarze Ebenholzbank zu, die eigens für Besucher bestimmt war. Sie stand an der Seitenwand unter der Tuschezeichnung einer Landschaft. Er setzte sich auf die linke Ecke der Bank und vergewisserte sich, daß von diesem Platz aus nur die Hälfte des Lackschirms zu sehen war. Dann ging er zu seinem Schreibtisch zurück. Gott sei Dank konnte er wieder ruhig und sicher gehen. Aber würde er bei klaren Sinnen bleiben? Als er in solche Gedanken verloren dastand, öffnete der Diener die Tür und trat ein. Er überreichte seinem Herrn eine rote Besuchskarte, die in großen Schriftzeichen den Namen Schen Mo trug. In der unteren Ecke links war in kleinerer Schrift »Kommissionsvertreter« zu lesen.


  Ein stattlicher, breitschultriger Mann mit einem wehenden schwarzen Vollbart und langem Backenbart trat ein und verneigte sich, die Arme in den weiten Ärmeln seines verblaßten blauen Rocks verschränkt. Seine abgetragene schwarze Kappe wies keinerlei Rangabzeichen auf. Amtmann Teng erwiderte die Verbeugung und richtete einige Begrüßungsworte an ihn. Dann lud er den Gast ein, sich auf der Bank zur Linken des niedrigen Teetischs niederzulassen. Er selbst setzte sich auf die andere Seite und gab dem an der Tür stehenden Diener einen Wink, sie allein zu lassen.


  Als sich die Tür hinter dem Diener geschlossen hatte, warf der bärtige Mann einen scharfen Blick aus seinen flinken, wachsamen Augen auf seinen Gastgeber. Mit tiefer, angenehmer Stimme sprach er: »Ich habe mich schon lange darauf gefreut, Eure Bekanntschaft zu machen, Teng. Als ich noch in der Hauptstadt lebte, hörte ich die Leute Euch überall als einen unserer großen Dichter loben. Und natürlich auch als einen außergewöhnlich fähigen Verwaltungsbeamten.«


  Amtmann Teng verneigte sich.


  »Zu gütig von Euch, Di«, sagte er. »Gelegentlich kritzle ich ein paar Strophen hin, aber nur zum Zeitvertreib. Ich wagte kaum zu hoffen, daß ein vielbeschäftigter Kollege, wohlbekannt als Kenner der schönen Literatur und
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  Richter Di wird von Herrn Teng mit einer Tasse Tee begrüßt


  obendrein als ein eifriger Entlarver von Verbrechen, sich herablassen würde, auf meine armselige Arbeit zu blicken.« Er unterbrach sich. Das Schwindelgefühl kroch wieder herauf und machte es ihm schwierig, den Austausch gewohnter Höflichkeiten fortzusetzen. Er zögerte, aber dann fuhr er fort: »Seine Exzellenz der Präfekt bemerkte, daß Ihr streng inkognito hier weilt. Soll das heißen, daß Euer Besuch mit einer kriminellen Untersuchung zusammenhängt? Entschuldigt, daß ich geradezu spreche, aber …«


  »Nicht im geringsten«, entgegnete Richter Di mit nachsichtigem Lächeln. »Ich wußte nicht, daß der Einführungsbrief des Präfekten so kurz und bündig abgefaßt war. Ich hoffe sehr, ich habe Euch keine unnötige Sorge bereitet! Tatsächlich hat mich die Arbeit in Peng-lai recht angestrengt – zweifellos infolge meiner Unerfahrenheit. Peng-lai ist mein erster Posten als Bezirksamtmann, wie Ihr wissen werdet. So dachte ich daran, mir einen kurzen Urlaub zu gönnen, als ich zur Konferenz über die Küstenverteidigung in die Präfektur berufen wurde. Mein Bezirk liegt der koreanischen Halbinsel gegenüber, und unsere koreanischen Vasallen sind zur Zeit reichlich widerspenstig. Der Präfekt hielt mich von morgens bis abends in Trab. Ein hoher Beamter aus der Hauptstadt war ebenfalls anwesend … Nun, Ihr wißt, wie es ist, wenn man auf Wink und Ruf dieser hohen Herrschaften bereit sein muß. Die Konferenz dauerte vier Tage, und wenn ich nach Peng-lai zurückkehre, werde ich dort bestimmt viele Rückstände aufzuarbeiten haben. Deshalb erbat ich mir einen kurzen Urlaub, den ich als Gast in Eurem Bezirk verbringen wollte. Die hiesige Gegend ist ja berühmt wegen ihrer historischen Stätten und landschaftlichen Schönheiten, die Ihr so bezaubernd in Euren Gedichten besungen habt. Das und nur das ist der Grund, weshalb ich inkognito bleiben möchte und mich hier als Kommissionsvertreter Schen Mo ausgebe.«


  »Ich verstehe«, nickte der Gastgeber. Bitter dachte er bei sich: ›Wirklich im Urlaub! Hätte der Präfekt das nur in seinem Brief gesagt, so hätte ich ihn für ein oder zwei Tage hinhalten können.‹ Laut fuhr er fort: »Für Euch ist es sicher eine Erleichterung, eine Weile von all dem Pomp und den Förmlichkeiten, die mit unserem Amt verbunden sind, befreit zu sein und Euch wie ein einfacher Bürger zu bewegen! Aber wie steht es mit Eurem Gefolge?«


  »Ich nahm nur einen meiner Gehilfen mit«, erwiderte Richter Di, »einen gewandten Kerl namens Tschiau Tai.«


  »Ermutigt das nicht Euren Untergebenen zu einer, eh … plumpen Vertraulichkeit?« fragte Teng zweifelnd.


  »Ich muß zugeben, daß ich an so etwas niemals gedacht habe!« entgegnete der Richter belustigt lächelnd. »Könntet Ihr mir eine kleine, aber saubere Herberge für unseren Aufenthalt empfehlen? Und welches sind hier die wichtigsten und sehenswertesten Baudenkmäler?«


  Teng nahm einen Schluck Tee zu sich. Dann sagte er: »Es tut mir leid, daß Euer Wunsch nach Anonymität mich um das Vergnügen bringt, Euch als meinen verehrten Gast hier aufzunehmen. Da Ihr aber darauf besteht, empfehle ich Euch die Herberge zum ›Fliegenden Kranich‹, die einen ausgezeichneten Ruf genießt und obendrein nicht weit von meinem Gerichtsanwesen entfernt ist. Und was unsere Sehenswürdigkeiten anbetrifft, so werde ich Euch mit meinem Kanzler und Hauptgehilfen Pan Yute bekannt machen. Er ist hier geboren und aufgewachsen; so kennt er jeden Winkel in dieser Stadt. Erlaubt mir, Euch zu ihm zu bringen; er hat sein Büro hinter der Kanzlei.«


  Amtmann Teng erhob sich. Als Richter Di seinem Beispiel folgte, bemerkte er, daß sein Gastgeber plötzlich wankte. Mit beiden Händen griff er nach den Armlehnen der Bank, um Halt zu finden.


  »Ist Euch nicht wohl?« fragte der Richter besorgt.


  »Es ist nichts weiter, nur ein leichtes Schwindelgefühl!« antwortete Teng mit einem schwachen Lächeln. »Ich bin etwas müde.« Ärgerlich blickte er auf den unvermutet eintretenden Diener. Dieser verbeugte sich tief vor seinem Herrn und sagte mit leiser Stimme: »Ich bitte Eure Gnaden, die Störung zu verzeihen, aber das Zimmermädchen richtet mir soeben aus, daß die Hohe Dame nach der Mittagsruhe noch nicht erschienen ist. Die Tür zu ihrem Schlafzimmer wäre verschlossen.«


  »Das ist richtig. Ich vergaß, es Euch vorhin zu sagen«, bemerkte Amtmann Teng. »Nach dem Mittagsmahl erhielt sie von ihrer älteren Schwester die eilige Aufforderung, zu deren Landhaus zu kommen. Teile es den anderen Dienern mit.« Als der Diener zögerte, herrschte ihn Teng gereizt an: »Nun, worauf wartest du? Siehst du nicht, daß ich beschäftigt bin?«


  »Ich muß noch berichten«, murmelte der alte Mann in offenbarer Verlegenheit, »daß jemand die große Vase vor dem Schlafzimmer zerbrochen hat. Ich …«


  »Später!« unterbrach ihn kurz Amtmann Teng. Er führte Richter Di zur Tür.


  Während er ihn durch den Garten führte, der seine Wohnung vom Gerichtsgebäude trennte, sagte Teng plötzlich: »Ich hoffe aufrichtig, daß Ihr mir während Eures Aufenthalts hier nicht völlig den Genuß Eurer Gesellschaft versagen werdet, Di. Bitte besucht mich jederzeit. Ich beschäftige mich augenblicklich mit einer verzwickten Sache, über die ich gern Eure erfahrene Meinung hören würde. Jetzt bitte nach links.«


  Sie überquerten den großen Haupthof des Gerichtsgeländes. Im gegenüberliegenden Gebäude führte Teng Richter Di in ein kleines, aber geschmackvoll eingerichtetes Büro. Der magere Mann, der hinter seinem mit amtlichen Schriftstücken und Aktenbündeln beladenen Schreibtisch saß, sprang auf, als er seinen Vorgesetzten sah. Rasch wies er ein Zimmermädchen, das sich in eine Ecke zu verkriechen suchte, an, sich aus dem Staub zu machen, und kam dann hinkend und sich verbeugend nach vorn. Mit gelassener Stimme stellte Amtmann Teng den Besucher vor: »Das ist Herr Schen, ein … eh, Kommissionsvertreter, der einen Einführungsbrief vom Präfekten überbrachte. Er wünscht, einige Tage hier zu bleiben, um die Sehenswürdigkeiten in unserer Gegend zu besichtigen. Ihr sollt ihn über alles aufklären, was er zu wissen wünscht.« Und sich an Richter Di wendend, setzte er hinzu: »Wollt Ihr mich jetzt gütigst entschuldigen, denn ich muß mich jetzt auf die Nachmittagssitzung vorbereiten.« Damit verneigte er sich und ging.


  Kanzler Pan bat Richter Di, im großen Sessel seinem Schreibtisch gegenüber Platz zu nehmen, und richtete die üblichen höflichen Fragen an ihn. Aber er schien zerstreut und nervös zu sein. Da auch Amtmann Teng reichlich kurz angebunden mit ihm gewesen war, nahm Richter Di an, es müsse ein besonders schwieriger Fall bei Gericht vorliegen. Doch als er den Kanzler danach fragte, wehrte Pan mit raschen Worten ab: »O nein, es liegen nur gewöhnliche Tagessachen bei Gericht vor. Glücklicherweise arbeiten wir hier in einem selten ruhigen Bezirk!«


  »Ich fragte nur«, meinte Richter Di, »weil der Amtmann eben in unserer Unterhaltung auf eine verwickelte Sache hinwies, die er zu behandeln hat.«


  Pan zog die grauen Augenbrauen hoch.


  »Nicht daß ich wüßte.« Dasselbe Mädchen von vorhin trat wieder ein. »Komm später wieder«, rief er ihr zu, und schleunigst verschwand sie. Betreten wandte sich Pan an den Richter: »Diese ungeschickten Mädchen! Jemand scheint die große antike Vase zerbrochen zu haben, die in Frau Tengs Privatgemächern stand. Mein Herr schätzte die Vase, ein altes Erbstück, sehr. Keins der Mädchen will zugeben, es getan zu haben, weshalb mich der Diener bat, sie auszufragen und die Schuldige zu finden.«


  »Hat der Amtmann außer Euch keinen weiteren Assistenten?« fragte Richter Di. »In der Regel hat ein Amtmann drei oder vier Gehilfen in seinem persönlichen Stab, nicht wahr? Und gewöhnlich nimmt er sie überallhin mit.«


  »Ja, das ist wohl wahr. Aber mein Herr folgt diesem Brauch nicht. Er ist ein sehr zurückhaltender Mann, wißt Ihr. Er hält sich ein wenig abseits, wenn ich so sagen darf. Ich selbst gehöre zum ständigen Stab am hiesigen Gericht« Seine Miene verfinsterte sich; dann fuhr er fort: »Der Amtmann muß sehr betrübt über den Verlust seiner Vase sein! Ich fand, er sah nicht besonders gut aus, als er eben hereinkam.«


  »Leidet er an irgendeiner chronischen Krankheit?« fragte der Richter. »Auch mir fiel die Blässe seines Gesichts auf.«


  »O nein«, erwiderte der Kanzler, »er klagte nie über sein Befinden, und er war sogar ungewöhnlich gut gelaunt in letzter Zeit. Vor ungefähr einem Monat rutschte er auf dem Hof aus und verstauchte sich das Fußgelenk, aber das heilte vollkommen. Ich nehme an, die sommerliche Hitze macht ihm zu schaffen. Nun laßt hören, was Ihr zuerst besuchen wollt, Herr Schen. Da gibt es …«


  Er begann mit einer ausführlichen Beschreibung der Sehenswürdigkeiten von Wei-ping. Richter Di bemerkte, daß er einen kultivierten, belesenen Mann mit ehrlichem Interesse für Heimatkunde vor sich hatte. Er erhob sich schließlich bedauernd und sagte, er müsse gehen, da ihn sein Reisegefährte in einem Teehaus an der Ecke hinter dem Gerichtsanwesen erwarte.


  »In diesem Fall«, meinte Pan, »werde ich Euch zum rückwärtigen Notausgang führen; so erspart Ihr Euch den Umweg durch das Vordertor des Tribunals.«


  Er brachte den Richter zur Wohnung des Amtmanns zurück; trotz seines Klumpfußes schritt er rüstig aus. Sie gingen durch einen langen, dunklen Gang, der weder Fenster noch Türen aufwies und um das ganze Haus zu führen schien. Endlich langten sie an einer schmalen Außentür an. Als Pan sie aufschloß, sagte er lächelnd: »Richtig genommen, ist dieser Ausgang auch eine Sehenswürdigkeit unsrer Stadt! Als vor mehr als siebzig Jahren hier ein bewaffneter Aufstand im Gange war, wurde diese Tür als geheimer Ausgang eingelassen. Wie Ihr wißt, hatte der damalige Gouverneur, der berühmte …«


  Hier unterbrach ihn Richter Di eiligst und dankte ihm höflich. Er trat auf die ruhige Hintergasse und entfernte sich in der ihm von Pan angegebenen Richtung.


  An der nächsten Ecke fand er das Teehaus, wo er Tschiau Tai zurückgelassen hatte. Obgleich die Mittagszeit eben erst vorüber war, zeigte sich die offene Terrasse schon von Menschen überfüllt. Die meisten Tische waren von gutangezogenen Gästen besetzt, die gemächlich Tee tranken und getrocknete Melonenkerne knabberten. Richter Di ging sogleich auf einen Tisch zu, an dem ein kräftiger Mann saß. Dieser trug einen einfachen braunen Rock mit einem runden schwarzen Käppchen auf dem Kopf und war in die Lektüre eines Buchs vertieft. Als der Richter den gegenüberstehenden Stuhl wegrückte, sprang der Mann auf. Richter Di war selbst groß, aber Tschiau Tai überragte ihn noch um einiges. Er hatte den Stiernacken, die ausladenden schweren Schultern und die schmalen Hüften des Berufsboxers. Sein bartloses, angenehmes Gesicht leuchtete auf, als er sagte: »Ihr seid früher zurück, Amtmann, als ich dachte!«


  »Laßt den Amtmann weg!« ermahnte ihn Richter Di. »Denkt daran, daß wir hier inkognito sind!« Er nahm das Kleiderbündel vom Stuhl und legte es auf den Boden. Dann setzte er sich, klatschte in die Hände und bestellte beim Kellner eine Kanne Tee.


  Ein auffallend magerer, knochiger Mann, der in einen Stuhl geräkelt und allein für sich an einem Tisch in ihrer Nähe saß, blickte plötzlich auf. Er hatte ein verhärmtes, abstoßend häßliches Gesicht. Eine dünne, lange Narbe zog sich vom Kinn bis zur leeren Höhle seines rechten Auges hin; sie verunstaltete seine Lippen und gab dem Mund den Ausdruck eines fortwährenden Hohnlächelns. Er legte die lange, spinnenfingrige Hand an seine Wange und versuchte auf diese Weise, ein nervöses Zucken zu unterdrücken. Dann stützte er die gewinkelten Ellbogen auf den Tisch, beugte sich vor und versuchte, etwas von der Unterhaltung zwischen dem Richter und seinem Begleiter aufzuschnappen. Aber das Stimmengewirr an den Nachbartischen übertönte ihr Geplauder. Enttäuscht konzentrierte er sich jetzt darauf, das Paar mit seinem einen, böse blickenden Auge scharf zu beobachten.


  Tschiau Tai schaute umher. Als er den häßlichen Mann sah, wich er schnell dessen Blick aus und flüsterte dem Richter zu: »Habt Ihr den Kerl bemerkt, der hinter mir allein an einem Ecktisch sitzt? Er sieht wie ein ekelhaftes Insekt aus, das eben aus seiner Larve kriecht!«


  Richter Di sah auf.


  »Ja, sehr anziehend sieht er nicht aus. Was lest Ihr denn da?«


  »Es ist ein Reiseführer von Wei-ping, den mir der Kellner lieh. Ein großartiger Einfall übrigens, unsre Reise hier zu unterbrechen!« Er schob das offne Buch dem Richter hin und fuhr fort: »Hier steht, daß es im Tempel des Kriegsgottes eine Sammlung lebensgroßer Standbilder von einem Dutzend unserer berühmtesten ehemaligen Heerführer gibt, die von einem genialen Bildhauer der Vorzeit in Stein gehauen wurden. Außerdem gibt es eine wunderbare heiße Heilquelle, die …«


  »Der Kanzler des Amtmanns hat mir das alles schon erzählt!« unterbrach ihn der Richter lächelnd. »Wir werden keine Langeweile haben, wenn wir uns alles genau ansehen wollen.« Er nippte an seiner Schale Tee und fügte hinzu: »Mein Kollege Teng enttäuschte mich etwas, wißt ihr. Unter einem so berühmten Dichter hatte ich mir einen fröhlichen Menschen und glänzenden Plauderer vorgestellt. Statt dessen machte er einen steifen und eher pedantischen Eindruck. Er sah krank und besorgt aus.«


  »Nun ja, was könnt Ihr anderes erwarten?« fragte Tschiau Tai. »Sagtet Ihr mir nicht, er habe nur eine Frau? Das berührt sonderbar bei einem Mann in seiner Stellung!«


  »Ihr solltet das nicht sonderbar nennen«, verwies ihn Richter Di. »Amtmann Teng und seine Frau gelten als Musterbeispiele ehelicher Liebe. Obwohl sie acht Jahre verheiratet sind und keine Kinder haben, hat Teng noch niemals Nebenfrauen oder Konkubinen gehabt. In literarischen Kreisen der Hauptstadt machte über sie der Spitzname ›Ewiges Liebespaar‹ die Runde – nicht ohne Neid, nehme ich an. Seine Frau Silberlotos ist auch durch ihre dichterische Begabung bekannt, und dieses gemeinsame Interesse bildet ein starkes Band.«


  »Sie mag gut in der Dichtkunst sein«, bemerkte Tschiau Tai, »aber ich meine, ihr Mann hätte besser daran getan, seine Schlafzimmerausstattung durch zwei oder drei junge Mädchen zu vervollständigen, der poetischen Anregung wegen, sozusagen.«


  Richter Di hörte ihm nicht mehr zu. Seine Aufmerksamkeit wurde durch eine Unterhaltung am Nachbartisch gefesselt. Ein dicker Mann mit einem stattlichen Doppelkinn sagte gerade: »Ich bleibe dabei: unser Amtmann machte in der heutigen Morgensitzung einen Fehler. Warum wollte er den Selbstmord des alten Ko nicht ins Register eintragen lassen?«


  »Sachte«, meinte ein ihm gegenübersitzender magerer Mann mit einem Fuchsgesicht, »die Leiche hat man doch noch nicht gefunden, nicht wahr? Nun also: ohne Leiche keine Eintragung! Das ist der amtliche Standpunkt. Merkt euch das!«


  »Daß keine Leiche vorhanden ist, bestreitet niemand«, entgegnete zornig der dicke Mann. »Er sprang in den Fluß, oder etwa nicht? Und die Strömung ist ungewöhnlich stark. Vergeßt nicht das große Gefälle, das der Fluß im hügeligen Teil unserer Stadt hat. Ich sage nichts gegen unseren Amtmann, glaubt mir das; er ist einer der besten, die wir in den letzten Jahren hatten. Ich meine nur: als ein Beamter, der jeden Monat pünktlich seine Bezahlung bekommt, hat er keine Ahnung von den Geldsorgen, die uns Geschäftsleute plagen. Er kann sich nicht vorstellen, daß Kos Geldgeber seine Geschäfte so lange nicht liquidieren können, als der Selbstmord nicht eingetragen ist. Da der alte Ko viele Geschäfte laufen hatte, kann diese Verzögerung zu bedeutenden Verlusten für seine Familie führen.«


  Der andere nickte zustimmend. Dann fragte er: »Habt ihr eine Ahnung, weshalb Ko den Tod wählte? Doch nicht aus finanziellen Gründen, nehme ich an?«


  »Ganz bestimmt nicht!« antwortete schnell der dicke Mann. »Das Geschäft seiner Seidenfirma, der größten in der Provinz, ging ausgezeichnet, möchte ich behaupten. Aber er hatte eine schwache Gesundheit. Das könnte die Ursache gewesen sein. Erinnert ihr euch noch an den Selbstmord von Wang letztes Jahr, dem Teehändler, der stets über Kopfschmerzen klagte?«


  Richter Di hatte das Interesse verloren. Er schenkte sich noch eine Schale Tee ein. Tschiau Tai hatte ebenfalls zugehört; jetzt flüsterte er: »Denkt daran, Amtmann, Ihr seid auf Urlaub! Alle Leichen, die hier im Fluß herumschwimmen mögen, sind das ausschließliche Eigentum Eures Kollegen Teng!«


  »Ihr habt ganz recht, Tschiau Tai! Enthält der Reiseführer zufällig eine Liste der ansässigen Juweliere? Ich muß meinen Frauen in Peng-lai einige Schmucksachen als Andenken mitbringen.«


  »Eine Liste, so lang wie mein Arm!« bejahte Tschiau Tai. Eifrig blätterte er im Buch und zeigte dem Richter eine Seite. Richter Di nickte und sagte: »Das ist gut. Da habe ich ja große Auswahl.« Er erhob sich und klatschte den Kellner herbei. »Laßt uns gehen. Ich habe die Adresse einer guten Herberge. Sie ist nicht weit von hier.«


  Der häßliche Mann am Ecktisch wartete, bis sie bezahlt hatten und auf die Straße gegangen waren. Dann stand er rasch auf und schlenderte zu dem Tisch hinüber, den sie soeben verlassen hatten. Wie zufällig nahm er den Reiseführer zur Hand und schaute auf die offene Seite. Ein teuflisches Glitzern leuchtete in seinem einen Auge auf. Er warf das Buch auf den Tisch zurück und eilte flink die Stufen der Terrasse hinab. Dort sah er den Richter mit Tschiau Tai in einiger Entfernung stehen, wie sie anscheinend einen Straßenhändler nach dem Weg fragten.


  2


  Die Herberge zum ›Fliegenden Kranich‹ lag in einer verkehrsreichen Straße, die zu einem der vielen Hügel führte, auf denen die Stadt aufgebaut war. Ihr anspruchsloser schmaler Eingang befand sich neben dem bunten Schaufenster eines großen Weinladens.


  Die geräumige Halle jedoch strafte das bescheidene Äußere Lügen. Der hinter einem eindrucksvollen Schalter thronende fette Herbergsvater maß die beiden Männer mit einem forschenden Blick. Er schob ihnen einen dicken Folianten zu und forderte sie auf, ihre Vor- und Zunamen, Beruf und Wohnort einzutragen.


  »Habt ihr Angst vor Räubern?« fragte Richter Di erstaunt, als er den Pinsel anfeuchtete. Allgemein üblich war, nur den Namen einzutragen.


  »Keineswegs!« entgegnete der Herbergsvater mürrisch. Den Folianten Tschiau Tai zuschiebend, fügte er wichtig hinzu: »Meine Herberge hat einen ausgezeichneten Ruf; ich kann es mir leisten, meine Gäste zu wählen!«


  »Nur schade, daß deine Mutter dich nicht wählen konnte!« sagte Tschiau grob. Er warf das Kleiderbündel auf den Boden und griff zum Pinsel. Da der Richter »Schen Mo, Kommissionsvertreter, 34 Jahre alt, aus Tai-yuan« geschrieben hatte, kritzelte er daneben: »Dschou Ta, Herrn Schens Gehilfe, 30 Jahre alt, aus der Hauptstadt«.


  Richter Di bezahlte drei Tage im voraus, worauf ein ordentlich gekleideter Kellner sie in ein schlicht eingerichtetes, aber sehr sauberes Zimmer im dritten Hof, weit weg vom Straßenlärm, führte.


  Tschiau Tai stieß die Außentür auf. Sie ging direkt in den mit Marmorfliesen ausgelegten Hof hinaus. Er drehte sich um und blickte finster auf die Teekanne, die der Kellner auf den Tisch gestellt hatte. Zum Richter sagte er: »Tee haben wir eben schon getrunken. Dieser Hof hier hat ein so schönes, glattes Pflaster, daß ich Lust auf einige Runden Stockfechten hätte. Wie wär’s? Das würde unsere Glieder lockern! Hinterher könnten wir baden, und anschließend könnten wir draußen in einem Restaurant zu Abend essen und hiesige Leckerbissen ausprobieren.«


  »Ein ausgezeichneter Vorschlag«, stimmte Richter Di zu. »Der lange Ritt von Pien-fu heute morgen hat mich steif gemacht.«


  Beide entkleideten sich bis auf ihre bauschigen Hosen. Richter Di teilte seinen langen Bart in zwei Flechten, die er im Nacken zusammenknotete. Ihre Mützen warfen sie auf den Tisch und gingen auf den Hof hinaus. Tschiau Tai rief einem herumstehenden Burschen zu, zwei Fechtstöcke zu holen.


  Der Richter war ein ausgezeichneter Boxer und Ringer, aber erst kürzlich hatte er unter Tschiau Tais Anleitung die Kunst des Stockfechtens erlernt, einen Sport, der von den gebildeten Ständen nicht anerkannt wurde, weil ihn nur Straßenräuber und Vagabunden ausübten. Aber Richter Di hielt ihn für eine gute körperliche Übung, die ihn sehr begeisterte. Tschiau Tai war erstklassig in dieser Kunst, denn vor seinem Eintritt in den Dienst bei Richter Di war er Straßenräuber gewesen, wovon zahlreiche Narben auf seiner sonnengebräunten, breiten Brust und den langen muskulösen Armen zeugten. Als Richter Di vor einem Jahr auf dem Weg nach Peng-lai, seinem ersten Posten, war, hatten ihn Tschiau Tai und sein Blutsbruder Ma Jung auf einsamer Landstraße überfallen. Aber Richter Dis kraftvolle Persönlichkeit beeindruckte die beiden Männer so stark, daß sie auf der Stelle ihren wilden Beruf aufgaben und seine treuen Gefolgsmänner wurden.1* Während des zurückliegenden Jahres hatten sich diese außerordentlichen Männer als sehr nützliche Helfer für Richter Di erwiesen, mit denen er gefährliche Verbrecher verhaftete und andere schwierige Aufgaben löste. Wenn sie auch noch nicht ganz die Umgangsformen beherrschten, die Gehilfen eines Amtmanns besitzen müssen, so sah er großzügig darüber weg, ja, er freute sich sogar über ihr freies, offenes Auftreten.


  »Hoffentlich hat der Herbergsvater nichts gegen unser Fechten im Hof einzuwenden«, bemerkte Richter Di und ging in Fechterstellung.


  »Ein Laut von ihm, und ich hau ihm den Kopf in seinen fetten Wanst!« rief Tschiau Tai rauflustig. »Dann kann er durch seinen Nabel auf die Welt schielen. Aufgepaßt! Rückhand vor! Jetzt schwingen!« Ein schneller Vorstoß gegen den Kopf des Richters folgte.


  Di duckte sich und zielte mit einem langen, schwingenden Schlag über den Boden auf Tschiau Tais Fußgelenke. Aber Tschiau Tai sprang mit einer bei einem so schweren Mann überraschenden Geschmeidigkeit über den Stock und setzte mit einem flinken Stoß gegen Dis Brust nach, den dieser gewandt abwehrte.


  Eine geraume Weile hörte man nur das Klappern der Stöcke und das Keuchen der Fechter. Bald tauchten einige Burschen und Kellner auf und sahen dem Kampf mit so gespannter Aufmerksamkeit zu, daß sie nicht bemerkten, wie die Tür hinter ihnen leise aufgemacht wurde.


  Ein hagerer, abstoßend häßlicher Mann spähte durch den Spalt und beobachtete die beiden Fechter aus seinem einzigen funkelnden Auge. Er stand dort eine Zeitlang, eine merkwürdige, mit dem Schatten verschmolzene Gestalt. Dann zog er sich zurück und schloß geräuschlos die Tür.


  


  Als die beiden Männer aufhörten, tropften ihre Körper vor Schweiß. Tschiau Tai befahl einem Diener, sie zum Bad zu bringen, und warf ihm die Stöcke zu.


  In dem großen luftigen Raum befanden sich keine anderen Badegäste. Er enthielt zwei Becken mit einer Umrandung aus kräftigen, polierten Fichtenholzbohlen in Naturfarbe. Die Wände waren aus demselben Material, das den Baderaum mit einem angenehmen, würzigen Waldgeruch erfüllte. Der Fußboden war mit schwarzen Kacheln ausgelegt. Der stämmige, nur mit einem Lendentuch bekleidete Badewärter nahm ihre Hosen in Empfang und hängte sie am Haken auf. Dann gab er jedem einen mit einer Mischung aus Häcksel und Lauge angefüllten Tuchbeutel und einen kleinen runden Eimer mit heißem Wasser. Richter Di und Tschiau Tai schrubbten sich mit den Beuteln ab. Während der Badewärter sie mit heißem Wasser übergoß, sagte er: »Ihr werdet das Bad genießen. Das Becken ist direkt aus dem Felsen gehauen, auf dem dieses Gasthaus errichtet wurde. Das heiße Wasser fließt aus einer unterirdischen Quelle. Nehmt eure Füße in acht; die Steine in der linken Ecke sind glühend heiß.«


  Die beiden Männer stiegen über den Beckenrand ins Wasser. Der Badewärter öffnete die Schiebetüren, so daß sie sich am Anblick der grünen Bananenblätter in dem kleinen ummauerten Garten draußen erfreuen konnten. Für längere Zeit ließen sich Richter Di und Tschiau Tai behaglich vom heißen Wasser umspülen. Dann setzten sie sich auf die niedrige Bambusbank. Der Badewärter massierte die Schultern und rieb die Körper trocken. Zuletzt zogen sie leinene Jacken an und kehrten völlig erfrischt in ihre Zimmer zurück.


  Kaum hatten sie ihre eigene Kleidung wieder angelegt, als sich die Tür öffnete und ein hagerer, einäugiger Mann eintrat.


  »Das ist ja der Kerl, den wir im Teehaus sahen!« rief Tschiau Tai aus.


  Richter Di schaute ärgerlich in das abstoßende Gesicht des Ankömmlings. Er sagte scharf: »Gewöhnlich pflegt man anzuklopfen, bevor man ein Zimmer betritt. Was wollt Ihr?«


  »Nur auf ein paar Worte mit Euch, Herr … Schen.«


  »Mit welchem Recht sind Sie hier?« fragte Richter Di. Er konnte diesen unheimlichen Menschen nicht unterbringen.


  »Eigentlich mit demselben wie Sie! Ich bin ein Dieb von Beruf!«


  »Soll ich ihn hinauswerfen?« fragte Tschiau Tai böse.


  »Wartet!« antwortete Richter Di. Er war begierig zu erfahren, was das alles bedeuten sollte. »Da Ihr meinen Namen kennt, müßtet Ihr auch wissen, daß ich ein Kommissionsvertreter bin.«


  Der andere lachte höhnisch.


  »Soll ich Euch sagen, was Ihr in Wirklichkeit seid, Ihr Doppelgespann?«


  »Bitte, tut das!« sagte der Richter freundlich.


  »Wollt Ihr die ganze Geschichte hören?« fragte der Einäugige noch einmal.


  »Aber gewiß!« meinte Richter Di. Der Mann interessierte ihn.


  »Zuerst einmal: Ihr mit Eurem Bart und glatten Gesicht, Ihr riecht nach Tribunal. Da Ihr ein kräftiger Kerl seid, könntet Ihr früher Wachtmeister bei der Polizei gewesen sein. Ihr habt unschuldige Gefangene zu Tode gefoltert oder Geld aus der Kasse gemaust oder gar beides. Auf jeden Fall seid ihr beide ausgerissen und macht nun die Landstraße unsicher. Euer Kumpan ist natürlich ein gewerbsmäßiger Straßenräuber. Ihr arbeitet zusammen: Ihr mit Eurem würdevollen Gesicht und Eurer schleimigen Rede knüpft die Bekanntschaft mit unvorsichtigen Reisenden an, und Euer Bursche schlägt sie nieder. Jetzt habt ihr euch dickere Dinger vorgenommen. Ihr seid in diese Stadt gekommen, um bei einem Juwelier einzubrechen. Aber laßt es euch gesagt sein: niemals werdet ihr zwei Bauernlümmel in unserer Stadt Glück haben. Selbst ein Kind sieht, daß ihr Verbrecher seid!«


  Tschiau Tai wollte aufspringen, doch Richter Di hob die
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  Richter Di und Tschiau-Tai im Bade


  Hand. »Der Kerl ist ganz unterhaltsam!« meinte er. »Sagt aber eins: Wie kommt ihr nur darauf, daß wir in dieser Stadt einen Einbruch unternehmen wollen?«


  Der häßliche Mann seufzte.


  »Schön!« sagte er mit betonter Geduld. »Ich werde euch eine Lehre geben, ganz umsonst! Heute nachmittag, als dieser Raufbold ins Teehaus kam, erkannte ich in ihm sofort den typischen Straßenräuber. Sein Körperbau, sein Geschiebe beim Gehen, daraus konnte ich es auch mit meinem einen Auge erkennen. Vielleicht ist er, nebenbei bemerkt, ursprünglich ein Fahnenflüchtiger, denn er hat so etwas Soldatisches in der Art, wie er seine Schultern bewegt. Zuerst dachte ich, Ihr wärt ein entlassener Gerichtsangestellter. Später beobachtete ich euch beim Stockfechten – was für blöde Kerle seid ihr doch, euch dadurch zu verraten! –, und ich bemerkte, daß Ihr ein ebensolcher Raufbold seid, nur ist Eure Haut weiß und fein. So korrigierte ich meine Meinung und tippte bei Euch auf einen flüchtigen Wachtmeister. Nun gut, als ob das noch nicht genügt hätte, verrietet ihr euch als Fremde. Ihr studiertet den Reiseführer dieser Stadt und lachtet euch schon eins ins Fäustchen über die Juwelierliste. Was für Anfänger ihr doch seid! Ich wundere mich nur, wozu Ihr Euch diesen widrigen Bart wachsen ließt. Vermutlich, um einen Amtmann nachzuäffen, he!«


  »Der Kerl hört auf, mir Spaß zu machen, Tschiau Tai!« sagte Richter Di ruhig. »Schmeiß ihn raus!«


  Tschiau Tai sprang auf, aber er war nicht schnell genug. Wie der Blitz war der Hagere an der Tür, riß sie auf, huschte hinaus und schlug sie Tschiau Tai vor der Nase zu, so daß dieser mit dem Kopf gegen die Türfüllung prallte. Er fluchte kräftig und riß die Tür wieder auf. »Den Hundesohn werde ich schon erwischen!« knurrte er drohend.


  »Halt!« rief Richter Di. »Zurück! Wir können hier kein Schauspiel geben!«


  Nachdem sich Tschiau Tai wieder gesetzt hatte und ärgerlich die Stirne rieb, fuhr Richter Di lächelnd fort: »Dieser unverschämte Lümmel war mir insofern nützlich, als er mich an eine wichtige Regel erinnerte, die ein Detektiv nie außer acht lassen sollte. Und die lautet: Klammere dich niemals starr an eine Deutung! Der Schurke ist klug und beobachtet scharf; geschickt charakterisierte er uns. Aber nun fügte er seiner einmal gefaßten Meinung jede neue Tatsache hinzu, anstatt zu prüfen, ob diese neuen Tatsachen ihm nicht Veranlassung zu einer Meinungsänderung sein sollten. Er hätte sich klar sein müssen, daß unser Stockfechten hier draußen in aller Offenheit ein Beweis dafür war, wie frei und unbeschwert von bösen Absichten wir uns fühlten und den Verdacht anderer nicht fürchteten. Na ja, ich bin der letzte, der Kritik üben dürfte, denn ich machte genau denselben Fehler, als ich die Goldmordfälle in Peng-lai untersuchte!«


  »Dieser Wechselbalg folgte uns vom Teehaus nach!« meinte Tschiau Tai. »Warum suchte er uns hier auf? Er wird es doch nicht auf eine Erpressung abgesehen haben, oder verspricht er sich davon etwas?«


  »Ich denke kaum«, entgegnete Richter Di. »Er macht mir den Eindruck eines Menschen, der sich völlig auf seinen Verstand verläßt. Vor körperlicher Gewalt hat er eine Todesangst. Schön, wir werden ihn nicht wiedersehen. Übrigens erinnert mich der Umstand, daß der Kerl das Teehaus erwähnte, an die Brocken, die wir dort auf der Terrasse von der Unterhaltung am Nebentisch aufschnappten. Von dem merkwürdigen Selbstmord eines Seidenkaufmanns namens Ko, wißt Ihr noch? Schlendern wir hinüber zum Gerichtshaus und bringen wir in Erfahrung, was daran wahr ist. Die Nachmittagssitzung wird bald beginnen.«


  »Amtmann, Ihr seid auf Urlaub!« sagte Tschiau Tai vorwurfsvoll.


  »Ja, das bin ich!« gab Richter Di mit einem Lächeln zu, »aber ich muß gestehen, ich würde gern ein bißchen mehr von meinem Kollegen Teng sehen, ohne daß er es merkt. Außerdem habe ich selbst so oft Gerichtssitzungen geleitet, daß ich die Vorgänge gern einmal von der anderen Seite des Richtertisches aus erleben möchte. Es könnte lehrreich sein, auch für Euch, mein Freund! Laßt uns aufbrechen!«


  In der Halle stellte der fette Herbergsvater die Rechnung für vier abreisende Kaufleute zusammen. Er hatte sich ein weißes Tuch um die schwitzende Stirn gewunden, während er geschäftig mit den Kugeln auf seinem Rechenbrett klapperte. Doch seine Geschäftigkeit hielt ihn nicht davon ab, dem vorbeigehenden Richter vom Schalter aus zuzurufen: »Hinter dem Tempel des Kriegsgottes findet Ihr ein besonders gut geeignetes Gelände für sportliche Übungen, Herr Schen.«


  »Besten Dank«, sagte der Richter abweisend, »ich ziehe vor, mich der Annehmlichkeiten Eures gastlichen Hauses zu bedienen.«


  Sie gingen hinaus.


  Die beiden Männer kamen nur langsam vorwärts; es war kühler geworden, und eine dichte Menge drängte sich in den Straßen. Aber als sie den freien Platz vor dem Gerichtsgelände überquerten, sahen sie niemand in der Nähe des Torhauses. Anscheinend hatte die Sitzung bereits begonnen, und die Zuschauer waren in der Gerichtshalle versammelt. Sie schritten unter dem steinernen Bogen des Torhauses hindurch, wo der riesige Gong aus Bronze hing, der den Beginn jeder Gerichtssitzung verkündete. Die vier Wächter saßen auf der Bank und beäugten die Fremden gleichgültig.


  Diese schritten über den menschenleeren Haupthof und betraten die halbdunkle Halle. Aus dem entfernten Hintergrund ertönte die eintönige, leiernde Stimme eines Berichterstatters. Die beiden Männer blieben in der Tür stehen und ließen die Blicke umherschweifen. Über den Köpfen von ungefähr hundert unten zusammenstehenden Zuschauern erhob sich an der Rückwand der hohe, mit rotem Stoff verkleidete und auf einem Podium stehende Richtertisch. Hinter dem Tisch thronte Amtmann Teng, strahlend in seiner Amtsrobe aus glänzendem, grünem Brokat, die schwarze Richtermütze mit den steifen, zu beiden Seiten abstehenden Flügeln auf seinem Haupt. Er schien in das vor ihm liegende Schriftstück versunken zu sein und zupfte lässig an seinem dünnen Ziegenbart. Kanzler Pan stand neben seinem Stuhl und hielt die Hände in den Ärmeln gefaltet. Zu beiden Seiten des Amtstisches standen zwei niedrigere Tische, an denen die Gerichtssekretäre saßen. Hinter dem einen zur Rechten stand ein grauhaariger Mann, offenbar der älteste Schreiber, der aus einer gerichtlichen Urkunde laut vorlas. Die ganze hintere Wand der Halle war mit einem dunkelgrünen Vorhang bedeckt, in dessen Mitte ein großes Einhorn, das Symbol des Scharfsinns, mit Goldfäden wundervoll eingestickt war.


  Richter Di ging weiter vor und schloß sich der Zuschauermenge an. Er stellte sich auf die Zehenspitzen und konnte vor dem Richtertisch stehend die vier Schergen sehen, die eiserne Ketten, Keulen, Daumenschrauben und das übrige schreckliche Marterwerkzeug ihres Berufs geschultert oder in den Händen trugen. Ihr Wachtmeister, ein vierschrötiger, roh aussehender Mann mit einem schmalen Ringbart, stand etwas abseits und spielte mit einer Peitsche. Wie gewöhnlich war alles im Tribunal darauf berechnet, dem Volk die Macht des Gesetzes und die schrecklichen Folgen für diejenigen eindringlich vorzuführen, die sich in seinen Maschen verstrickten. Alle, die hier vorgeführt wurden, alt und jung, reich und arm, ganz gleich ob Kläger oder Angeklagter, mußten auf dem nackten Steinboden vor dem Richtertisch knien; sie wurden von den Bütteln angeschrien und, wenn es der Amtmann so befahl, auf der Stelle grausam ausgepeitscht. Denn als Grundlage des Rechts galt, daß jeder so lange für schuldig zu halten war, als er seine Unschuld nicht beweisen konnte.


  »Wir haben nicht viel versäumt«, flüsterte Richter Di dem Tschiau Tai zu. »Der Schreiber verliest die neuen Satzungen irgendeiner Gilde oder Gewerkschaft, doch glaube ich, daß er jetzt beim Schlußparagraphen angelangt ist.«


  Als etwas später der Schreiber schwieg, hob der Amtmann den Kopf und sprach: »Ihr habt soeben die neuen Satzungen für die Metallarbeiter gehört, wie sie von besagter Gilde eingebracht und von diesem Gericht abgeändert wurden. Hat jemand etwas einzuwenden?« Mit einem Blick auf die Menge wartete er eine kurze Weile, Richter Di duckte sich rasch. Als niemand sprach, fuhr Teng fort: »Damit erklärt das Gericht die Satzungen für angenommen und rechtsgültig.«


  Nun schlug er mit dem Hammer, einem länglichen Klotz aus Hartholz, bekannt als »furchterregendes Holz der Halle«, kräftig auf den Richtertisch.


  Ein Dickbauch mittleren Alters trat vor und ging vor dem Podium in die Knie. Er trug Trauerkleidung.


  »Näher ran!« brüllte ihn der Wachtmeister an.


  Gehorsam rutschte der Mann näher an das Podium heran. Richter Di stieß einen Nachbarn an und fragte:


  »Wer ist das?«


  »Wißt Ihr das nicht? Es ist der Bankier Leng Tschien. Er ist der Teilhaber von Ko Tschi-yuan, dem alten Seidenkaufmann, der letzte Nacht Selbstmord beging.«


  »Aha«, machte Richter Di. »Um wen trauert er?«


  »Großer Gott, Ihr wißt aber auch wirklich nichts! Er trauert doch um seinen jüngeren Bruder, den berühmten Maler, Leng Te, der vor zwei Wochen an einer schleichenden Lungenkrankheit starb.«


  Richter Di nickte und wandte seine Aufmerksamkeit Leng Tschiens Rede zu.


  »Den Anordnungen Eurer Gnaden von heute morgen gehorsamst Folge leistend, fuhren wir fort, den Fluß ungefähr
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  Richter Teng verhört den Bankier Leng Djien (Tschien)


  eine halbe Meile stromabwärts nach des Ertrunkenen Leiche abzusuchen. Wir fanden nur seine Samtmütze. Da ich eifrig bestrebt bin, die Geschäfte des Verstorbenen im Interesse der Familie Ko abzuwickeln, erlaube ich mir, meinen in der heutigen Vormittagssitzung des Gerichts vorgebrachten Vorschlag dahingehend zu wiederholen, daß Eure Gnaden Kos Ableben amtlich bescheinigen und mich damit ermächtigen, für den Verstorbenen rechtsgültig zu handeln und zu zeichnen. Es bestehen eine Anzahl wichtiger, noch schwebender Angelegenheiten, die zu schweren finanziellen Verlusten für den Nachlaß führen können, wenn sie nicht umgehend erledigt werden.«


  Amtmann Teng runzelte die Stirn. Er sagte: »Die Formalitäten müssen eingehalten werden. Das Gesetz schreibt vor, daß ein Selbstmord amtlich nicht bescheinigt werden kann, bevor nicht der Leichnam von einem amtlich zugelassenen Leichenbeschauer zur Untersuchung herangeschafft worden ist.« Er überlegte eine Weile und fuhr dann fort: »Heute morgen gabt Ihr nur einen knappen Bericht über den Vorfall ab. Jetzt solltet Ihr im einzelnen berichten. Möglicherweise findet das Gericht Begleitumstände, die eine besondere Behandlung des Falles zulassen. Ich stehe der Tatsache nicht blind gegenüber, daß der verstorbene Herr Ko weitverzweigte finanzielle Interessen besaß, und ich bin bereit, die Formalitäten zu Ihren Gunsten so weit abzukürzen, als es innerhalb der Grenzen des Gesetzes möglich ist.«


  »Diese Person«, sagte Leng unterwürfig, »ist Euer Gnaden zutiefst dankbar für das gütige Verständnis. Das gestrige Abendessen, in dessen Verlauf sich die Tragödie zutrug, war spontan veranstaltet worden. Vor einem Monat suchte Herr Ko den berühmten Wahrsager Pien Hung wegen einer günstigen Zeit für den Baubeginn des in der südlichen Vorstadt geplanten Sommerhauses auf. Als Herr Pien das Horoskop erstellt hatte, warnte er vor dem fünfzehnten dieses Monats, also gestern, der ein sehr gefährlicher Tag für ihn sei. Äußerst beunruhigt drängte Herr Ko auf nähere Angaben. Doch Pien konnte nur hinzufügen, daß Gefahr in Kos nächster Umgebung bestände; sie wäre mittags am größten.


  Herr Ko, von Natur aus ein nervöser Mann, begann über diese Weissagung zu brüten und erlitt einen Rückfall seines alten Magenleidens. Als der entscheidende Zeitpunkt näherrückte, verlor er den Appetit und mußte zur Linderung seiner Schmerzen regelmäßig Arznei schlucken. Ich machte mir große Sorge um ihn und hielt den ganzen gestrigen Morgen die Verbindung mit seinem Diener aufrecht. Er sagte, Herr Ko wäre den ganzen Vormittag über sehr reizbar gewesen; er hätte sich geweigert, aus dem Haus zu gehen, und nicht einmal im Garten hätte er ein paar Schritte tun wollen. Aber nachmittags ließ mich der Diener wissen, daß seines Herrn Laune sich bedeutend gebessert habe. Herr Ko fühlte sich glücklich, daß die gefährliche Mittagsstunde ohne Mißgeschick vorübergegangen war. Mit Erfolg überredete Frau Ko ihren Mann, einige Freunde zum Nachtmahl einzuladen; sie sollten ihn ablenken und aufheitern. Außer mir lud Ko auch Herrn Pan Yu-te ein, Euer Gnaden Kanzler, und den Gildenmeister der Seidenkaufleute.


  Das Essen wurde im Gartenpavillon von Herrn Kos Wohnhaus gereicht. Dieser Pavillon liegt am äußersten Ende des Gartens auf einer kleinen Anhöhe mit dem Blick auf den Fluß. Anfangs war Ko in bester Laune; er scherzte darüber, daß scheinbar selbst dem berühmten Wahrsager Pien Hung einmal ein Fehler unterlaufe. Als wir jedoch mit dem Essen halb fertig waren, erblaßte er plötzlich und klagte, ein schwerer Magenanfall kündige sich an. Im Spaß sagte ich, seine Nerven spielten ihm übel mit. Da wurde er sehr böse und nannte uns herzlose Gesellen. Er stand hastig auf und murmelte etwas von ins Haus gehen und Arznei einnehmen.«


  »Wie weit ist der Pavillon vom Haus entfernt?« unterbrach ihn Amtmann Teng.


  »Der Garten ist recht groß, Eure Gnaden, aber da er nur mit Büschen bepflanzt ist, kann man vom Pavillon aus genau die Marmorterrasse sehen, die sich an der Längsseite des Wohnhauses hinzieht. Auf dieser Terrasse sahen wir nach kurzer Pause Ko wiedererscheinen. Sein Gesicht war blutbeschmiert. Wild um sich schlagend rannte er hinunter in den Garten und lief den zum Pavillon führenden Pfad entlang. Wir drei saßen dort und blickten, sprachlos vor Entsetzen, auf die sich nähernde Gestalt. Auf halbem Wege änderte Ko plötzlich die Richtung. Er wich vom Pfad ab und rannte über den Rasen auf die Marmorbrüstung zu, schwang sich darüber und warf sich in den Fluß.«


  Der Bankier hielt tiefbewegt inne.


  »Was stieß dem Verstorbenen zu, während er sich im Innern des Hauses befand?« fragte der Amtmann.


  »Richtig!« bemerkte Richter Di zu Tschiau Tai. »Das natürlich ist der Kern der Sache!«


  »Frau Ko sagte aus«, antwortete Leng, »ihr Mann wäre in großer Aufregung ins Schlafzimmer gestürzt. Das Schlafzimmer sei durch einen schmalen, ungefähr zehn Fuß langen Gang mit der Terrasse verbunden. Ko habe begonnen, über schreckliche Leibschmerzen zu jammern und sich über die Gefühlsroheit seiner Freunde zu beklagen, die nicht das geringste Mitgefühl für ihn und seine Leiden zeigten. Seine Frau versuchte, ihn zu trösten, und ging dann in ihr eigenes Zimmer, um eine Medizin zu holen. Als sie zurückkehrte, war ihr Mann in eine Art Raserei verfallen: er stampfte mit den Füßen auf den Boden und weigerte sich, die Medizin einzunehmen. Plötzlich drehte er sich um und rannte hinaus auf die Terrasse. Das war das letzte, was seine Frau von ihm sah. Vermutlich stieß er, als er durch den Gang raste, mit dem Kopf gegen den Querbalken der Tür. Der Durchgang ist nämlich ziemlich niedrig. Er war später auf Frau Kos Wunsch eingebaut worden, weil sie einen direkten Zugang vom Schlafzimmer auf die Terrasse wünschte. Im Zustand hochgradiger Erregung, die ihn erfaßt hatte, gab dieser unerwartete Schock seinen Nerven den Rest, und er beschloß, seinem Leben ein Ende zu setzen.«


  Bisher hatte Amtmann Teng ziemlich gleichgültig zugehört. Jetzt aber richtete er sich im Stuhl auf. Zu seinem Kanzler gewandt, fragte er diesen: »Da Ihr anwesend wart, nehme ich an, daß Ihr diesen Durchgang untersucht habt, wie?«


  »Ich tat es, Eure Gnaden«, erwiderte Pan ehrerbietig. »Ich fand keinerlei Blutspuren dort, weder auf dem Fußboden noch am Querbalken der Terrassentür.«


  »Wie hoch ist die Mauerbrüstung, die am Flußufer entlangläuft?« fragte Teng den Bankier.


  »Nur drei Fuß, Eure Gnaden«, antwortete Leng Tschien. »Oft riet ich Herrn Ko, sie höher machen zu lassen, weil die Gefahr bestand, daß ein Gast, der allzu reichlich der bernsteinfarbenen Flüssigkeit zugesprochen hatte, eines Tages über sie hinweg ins Wasser fallen könnte. Aber der Verstorbene meinte, er hätte sie ausdrücklich so niedrig machen lassen, um auch im Sitzen die Aussicht vom Garten aus genießen zu können.«


  »Welche Art Treppe führt zum Pavillon, und wieviel Stufen hat sie?« fragte Teng wieder.


  »Drei Stufen, Eure Gnaden; sie sind aus behauenem Marmor.«


  »Saht Ihr den Verstorbenen genau, als er in den Fluß sprang?«


  Leng zögerte. Langsam antwortete er: »Es sind dort einige Büsche … und er war verschwunden, ehe wir wußten, was geschah. Ich nahm an …«


  Amtmann Teng lehnte sich vor und unterbrach ihn: »Was veranlaßte Euch anzunehmen, Ko habe Selbstmord begangen?«


  »Gut!« wisperte Richter Di Tschiau Tai zu. »Mein Kollege hat seinen Finger auf den wunden Punkt gelegt!«


  »Der alte Herr sprang in den Fluß, oder nicht?« murmelte Tschiau Tai. »Und sicher nicht, um ein erfrischendes Bad zu nehmen!«


  »Still! Hört zu!« zischte der Richter.


  Der Bankier schien durch Amtmann Tengs plötzliche Frage ziemlich verblüfft zu sein. Er stotterte: »Ich …, sozusagen wir alle …, da wir sahen, wie es vor unsern eigenen Augen geschah …«


  »Ihr saht mit euren eigenen Augen«, schnitt ihm Amtmann Teng das Wort ab, »daß Herrn Kos Gesicht blutüberströmt war. Daß er anfangs geradewegs auf den Pavillon zuging, dann die Richtung änderte und auf die Mauerbrüstung zurannte. Kam euch nicht der Gedanke, daß das Blut aus seiner Kopfwunde in seine Augen gelaufen sein mochte und er die weiße Brüstung für die weißen Stufen des Pavillons hielt? Und daß er nicht über die Brüstung stieg, sondern darüber stolperte?« Als Leng nicht antwortete, fuhr der Amtmann fort: »Daraus geht jetzt hervor, daß die Todesart des Herrn Ko keineswegs klar feststeht; dieses Gericht gelangt zu der vorläufigen Meinung, daß eher Tod durch Unfall als durch Selbstmord vorliegt. Auch kann sich das Gericht Herrn Lengs Theorie, wie der Verstorbene zu seiner Kopfwunde kam, nicht zu eigen machen. Solange diese Ungewißheiten nicht aufgeklärt sind, kann der Tod des Herrn Ko Tschi-yuan amtlich nicht bescheinigt werden.«


  Er schlug mit dem Hammer auf den Tisch und schloß die Sitzung. Als er sich vom Stuhl erhob, zog Pan den Vorhang mit dem Einhorn beiseite. Amtmann Teng ging hindurch und verschwand im privaten Richterzimmer, das stets unmittelbar hinter der Gerichtshalle liegt.


  »Verlaßt die Halle!« rief der Polizeiwachtmeister dem Publikum zu.


  Inmitten der Menge strebten Richter Di und Tschiau Tai dem Ausgang zu. Der Richter sagte:


  »Teng hat vollkommen recht. Die bisherigen Ergebnisse können ebensogut auf Unfall wie auf Selbstmord deuten. Mich wundert, daß dieser Bankier so ohne weiteres annimmt, Ko habe Selbstmord begangen. Auch mache ich mir meine Gedanken über das, was mit Ko tatsächlich geschah, als er im Innern des Hauses war.«


  »Ein nettes Rätselraten für Amtmann Teng. Soll er sich den Kopf zerbrechen!« bemerkte Tschiau vergnügt. »Was meint Ihr aber jetzt zu einem Versuch der einheimischen Leckerbissen?«
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  Von einer lärmenden, wimmelnden Menge vorwärtsgeschoben, blieben sie auf dem Marktplatz vor einem kleinen einladenden Speisehaus stehen. Die in Ketten von den Traufen herabhängenden großen, bunten Lampions trugen die großsprecherischen Anpreisungen des Gasthauses: »Einkehr für alle Feinschmecker der alten und neuen Zeit.«


  »Hier sind wir bestimmt richtig!« bemerkte Richter Di schmunzelnd. Er zog den Türvorhang zur Seite und wurde von einem appetitanregenden Duft gebratener Zwiebeln empfangen.


  Sie nahmen ein ausgezeichnetes, aus Reis, Schweinebraten und eingemachtem Gemüse bestehendes Mahl ein. Dazu versuchten sie den einheimischen Wein, unterhielten sich lebhaft über ihre Erlebnisse in der Präfektenstadt und tauschten Erinnerungen aus über die letzten Jahre zu Hause in Peng-lai. Als sie das Speisehaus verließen, hatte Richter Di sein unruhiges Wesen abgelegt, und in bester Laune bummelten sie zu ihrer Herberge zurück. Hin und wieder blieben sie in einer fröhlich erleuchteten Ladenstraße stehen, besahen sich die örtlichen Erzeugnisse, die von schreienden Straßenverkäufern angepriesen wurden, oder sie hörten einem besonders scharfen Feilschen zu.


  Bei ihrem Bummel bemerkte der Richter, daß Tschiau Tai merkwürdig schweigsam geworden war.


  »Was ist mit Euch los?« fragte er. »Ist Euch das Essen nicht bekommen?«


  »Wir werden verfolgt!« entgegnete Tschiau Tai mit leiser Stimme.


  »Wer könnte uns verfolgen?« fragte Richter Di ungläubig. »Habt Ihr jemand gesehen?«


  »Nein, aber für solche Sachen habe ich ein Gefühl, und bisher hat es mich noch nie getrogen. Laßt uns weitergehen; ich will versuchen, durch ein paar Finten herauszufinden, wer ein Auge auf uns geworfen hat.«


  Er beschleunigte seine Schritte und bog in eine wenig belebte Seitenstraße ein. Sobald sie um die Ecke waren, hielt er ruckartig an und zog den Richter mit sich in einen dunklen Gang. Sie musterten alle Vorübergehenden scharf. Aber keiner schien ihnen die geringste Beachtung zu schenken. So setzten sie ihren Bummel fort, zogen aber jetzt die dunklen Nebenstraßen mit wenig Verkehr vor.


  »Es hat keinen Zweck«, meinte Tschiau Tai, als sie in einer engen Gasse waren. »Wer immer uns auch folgt, er ist ein routinierter Praktiker in diesem Spiel. Für Euch, Amtmann, ist es besser, Ihr kehrt in die Herberge zurück. Seht Ihr dort die Gruppe Bettler, die den Straßeneingang versperrt, gerade vor dem Verkaufsstand da? Wenn wir vorbeikommen, mische ich mich unter sie. Ihr schlüpft schnell um die Ecke; später sehe ich Euch in der Herberge wieder und bringe die schmierigen Schnüffler mit!«


  Richter Di nickte zustimmend. Als er sich mit dem Ellbogen seinen Weg durch die Gruppe zerlumpter Landstreicher vor der Verkaufsbude bahnte, konnte er Tschiau Tai auf einmal nicht mehr sehen. Er huschte um die Ecke und eilte durch einige winklige Gassen, dem anbrandenden Straßenlärm entgegen. Bald befand er sich in einer lebhaften Straße und fragte nach dem Weg zur Herberge, die er ohne Mühe fand.


  Der Kellner brachte Tee und stellte ihm zwei Kerzen hin. Richter Di nahm an einem Tischchen Platz. Während er den heißen Tee schlürfte, verfolgte ihn ein Gedanke: es schien ihm unglaubhaft, daß irgendwer ein besonderes Interesse an ihrem Tun nehmen konnte. Indessen irrte sich Tschiau Tai selten in solchen Dingen. In seinem heimatlichen Bezirk Peng-lai gab es natürlich gewisse Bösewichter, die ihm nicht gerade freundlich gesinnt waren, aber selbst wenn diese die Tollkühnheit zu einem Anschlag auf sein Leben besäßen, wie konnten sie von der Unterbrechung seiner Reise hier in Wei-ping wissen? Dieser Plan war ihm erst am letzten Tag auf der Präfektur gekommen. Oder hatten sie dort vielleicht einen Verschworenen? Nachdenklich begann er sich den Bart zu streichen.


  Es klopfte an der Tür, und Tschiau Tai trat ein. Er wischte sich den Schweiß von der Stirn und hub niedergeschlagen zu berichten an: »Wieder ist er mir durch die Finger gerutscht! Wißt Ihr, wer es ist? Niemand anders als dieser gräßliche Einäugige, der uns heute nachmittag belästigte! Ich sah ihn vorbeischleichen, immer nach rechts und links äugend, als wenn er jemand suchte. Ich stand in der vordersten Reihe der Bettler und trank eine Schale dieser ekligen Brühe, die man in der Bude verkauft; aber in demselben Augenblick, wo ich die Lumpenkerls zur Seite schob, um ihn zu fassen, entdeckte er mich und war weg!«


  »Ja, er ist ein aalglatter Hund«, meinte der Richter. »Ich bin nur gespannt, was er eigentlich will! Habt Ihr zufällig den Burschen schon früher gesehen, entweder in Peng-lai oder auf der Präfektur?«


  Tschiau Tai schüttelte den Kopf. Er setzte sich dem Richter gegenüber und sagte: »Hätte ich diese scheußliche Fratze auch nur einmal zu Gesicht bekommen, würde ich mich bestimmt an sie erinnern! Aber keine Sorge; jetzt weiß ich, nach wem ich ausschauen muß. Er wird sicher seinen Versuch wiederholen, uns bei unserem nächsten Ausgang zu folgen, und dann erwische ich ihn. Übrigens bekommt Euer Kollege Teng neuen Ärger, Amtmann! Eine ermordete Frau!«


  »Was soll das heißen?« fragte der Richter erstaunt. »Wart Ihr Augenzeuge?«


  »Nein«, antwortete Tschiau Tai, »aber regelrechter Mord ist es doch! Vorderhand nur einem alten Bettler und mir bekannt!«


  »Erzählt«, befahl Richter Di kurz angebunden. »Was ist geschehen? Wir müssen es sofort Teng melden.«


  »Sicher würden wir ihm damit einen großen Gefallen erweisen«, stimmte Tschiau Tai zu. Er schenkte sich eine Schale Tee ein und begann dann zu erzählen: »Es war folgendermaßen. Nachdem dieser windige Hund verschwunden war, ging ich zur Verkaufsbude zurück, um meine Kupferringe abzuladen. Und wie ich mich zum Gehen wende, schlängelt sich ein alter, verdreckter Bettler an mich heran und fragt mich, ob es stimme, daß ich fremd in der Stadt sei. Wie ich nun ja sage und ihn frage, was ihn das wohl angeht, zupft er mich beiseite und flüstert mir zu, ob ich gern kostbare Schmuckstücke besonders billig kaufen möchte? Ich denke, kannst mal sehen, was an all dem dran ist, und lasse mich von ihm um die Ecke auf die Veranda eines Quacksalbers führen. Im Schein des Türlampions zeigt der mir ein Paar wunderschöner Ohrringe und zwei goldene Armbänder und meint, ich könne sie auf der Stelle für einen Silberbatzen haben. Natürlich weiß ich gleich, daß der alte Knopf den Schmuck geklaut hat. Ich überlege, ob ich ihn zuerst hierher oder gleich zum Gericht bringen soll. Er aber denkt, ich zögere aus Scheu vor einem Kauf des Krams. Beruhigend spricht er: ›Nur keine Angst, ihr bekommt keinen Ärger. Ich nahm die Sachen einer toten Frau ab, die im Grasland beim Nordtor liegt. Ich bin der einzige, der davon weiß.‹ Darauf fordere ich ihn auf, mir die ganze Geschichte zu erzählen, und er sagt, daß er am Rande des Sumpfes hinter den Büschen ein heimliches Lager habe, wo er manchmal nachts schläft. Heute abend ging er dorthin und stieß auf die in einen feinen Brokatmantel gekleidete Leiche einer jungen Frau. Sie lag halb verborgen im Gebüsch. In ihrer Brust stak bis zum Heft ein Dolch; nur der Griff ragte heraus. Sie war wahrhaftig tot. Er langte in die Ärmel, aber da er kein Geld fand, zog er ihr die Ohrringe ab, nahm die Armbänder an sich und rannte davon. Die Gegend ist nachts ganz verlassen; niemand war in der Nähe. Nun müßte er, da er ein reguläres Mitglied der Bettlergilde ist, alles, was er stiehlt oder findet, dem Anführer der hiesigen Unterwelt abliefern, einem ›Korporal‹ genannten Raufbold, der ihm dann einen Anteil gibt. Dem alten Schuft tat es aber leid, eine so hübsche Beute einfach wegzugeben; deshalb suchte er nach einem Fremden, der sie ihm abkaufen würde, ohne daß er selbst Gefahr lief, an den Korporal verraten zu werden – vor dem er eine höllische Angst hat.«


  »Wo ist der Bettler?« fragte Richter Di. »Sagt ja nicht, daß auch er Euch durch die Lappen gegangen ist!«


  Tschiau Tai kratzte sich am Kopf. »Nein«, antwortete er in großer Verlegenheit. »Nein, das tat er nicht. Aber eins stand fest: der Kerl war halbverhungert, ein bemitleidenswertes altes Wrack. Ich fragte ihn nach allen Regeln aus und bin völlig überzeugt, daß er mit dem Mord nichts zu tun hat. Auch die Ohrringe untersuchte ich und fand sie mit etwas trockenem Blut verklebt; also log er nicht, daß er sie einer Leiche abgenommen hatte. Ich weiß, was mit dem armen Kerl geschieht, wenn wir ihn zum Gericht schleppen: die Büttel werden ihn halbtot prügeln, und falls sie ihn schließlich ziehen lassen, wird ihn der ›Korporal‹ in Stücke hauen, weil er ihm die Beute nicht gebracht hat. Ich kenne diese menschenfreundliche Sorte! So holte ich eine Schnur Kupferlinge aus der Tasche und gab sie ihm mit dem Rat, sich zu trollen. Ich dachte, wenn wir die Sache Eurem Kollegen vom Gericht anzeigen, könntet Ihr aussagen, der alte Bettler, von dem wir das Zeug erhielten, wäre ausgerissen.«


  »Natürlich ist das ganz regelwidrig«, meinte kopfschüttelnd Richter Di, »aber ich kann Eure Gefühle verstehen. Ein alter Bettler hat keine Möglichkeit, ins Haus einer vornehmen Dame einzudringen, und wenn sie ausgeht, sitzt sie in einer Sänfte und ist wohlbehütet. Offenbar wurde die Frau an einem Ort ermordet und ihre Leiche an den Rand des Sumpfes niedergelegt. Der Bettler wird auch die Wahrheit gesagt haben, als er behauptete, niemand sei in der Nähe gewesen; sonst hätte er nicht gewagt, die Leiche zu berauben. Nein, ich glaube nicht, daß Ihr in diesem Fall Schaden angerichtet habt. Aber laßt Euer gutes Herz nicht so oft durchgehen, Tschiau Tai! Wir werden jetzt sofort zum Gericht gehen, damit Amtmann Teng das Verfahren ohne Verzug einleitet und mit der Untersuchung beginnt.« Er erhob sich und fügte hinzu: »Laßt mich einen Blick auf die Sachen werfen!«


  Tschiau Tai langte in seinen Ärmel und legte ein Paar Ohrringe und zwei Armbänder auf den Tisch. Richter Di betrachtete sie gleichgültig. ›Gute handwerkliche Arbeit!‹ bemerkte er. Plötzlich stutzte er. Die Kerze näher heranziehend, untersuchte er den Schmuck genauer. Jeder Ohrring bestand aus einer kleinen, in Silber getriebenen Lotosblume, die wiederum eingefaßt war von fein gearbeitetem Goldfiligran, das mit sechs kleinen, aber kostbaren Rubinen verziert war. Die Armbänder waren aus purem Gold und hatten die Form von Schlangen. Deren Augen waren Rubine, die im Kerzenlicht heimtückisch funkelten. Richter Di richtete sich auf. Er blieb stehen, starrte auf die Juwelen und strich langsam über seinen Bart.


  Nach einer Weile fragte Tschiau Tai besorgt: »Nun also; meint Ihr nicht, wir würden uns besser auf den Weg machen?«


  Der Richter wog den Schmuck in der Hand und verbarg ihn dann in seinem Ärmel. Auf Tschiau blickend, sagte er ernst: »Ich denke, wir melden die Sache Amtmann Teng vorerst nicht, Tschiau Tai. Jetzt noch nicht!«


  Tschiau Tai machte verwunderte Augen. Aber als er gerade fragen wollte, was der Richter im Sinne habe, öffnete sich die Tür, und der Einäugige trat ein. Aufgeregt stieß er hervor: »Sie sind schneller hinter euch her, als ich dachte! Ihr wart verrückt, aufs Gericht zu gehen! Der Wachtmeister ist vorausgegangen und fragt nach, in welchem Zimmer ihr wohnt. Habt keine Angst, ich helfe euch bei der Flucht. Folgt mir!«


  Tschiau Tai hatte eine scharfe Antwort auf der Zunge, doch Richter Di hob seine Hand. Nach einigem Zögern sprach er zu dem häßlichen Mann: »Zeigt uns den Weg!«


  Dieser schob sie hinaus und zerrte sie in einen schmalen Gang. Er schien mit den Örtlichkeiten der Herberge völlig vertraut zu sein. Nun führte er sie durch einen stockdunklen, übelriechenden Flur und öffnete eine schadhafte Tür, durch die sie in eine finstere Gasse traten. Ihr Führer bahnte sich und ihnen den Weg durch Haufen von Abfällen; der Geruch von brutzelndem Fett ließ erkennen, daß sie sich irgendwo hinter der Küche der Herberge befanden. Etwas weiter entfernt betrat der Dieb die Hintertür des großen Weinhauses von nebenan. Unter Püffen und Stößen schob er sich durch die lärmende Menge der Gäste zum Vordereingang; dann schleppte er seine Begleiter durch einen Irrgarten von Straßen und Gäßchen, einmal hinauf, dann hinunter, jetzt rechts, dann links. Bald hatte der Richter jeglichen Sinn für die Richtung verloren.


  Jetzt hielt der Dieb so plötzlich an, daß Richter Di mit ihm zusammenstieß. Sie standen am Eingang einer trüben Hinterstraße. Er zeigte auf das einzige erhellte Fenster am entgegengesetzten Ende und sagte: »Das ist das Wirtshaus zum Phönix; dort seid ihr ganz sicher. Sagt dem Korporal, daß euch Kun-schan schickt. Ihr seht mich später.« Er drehte sich um, schlüpfte gewandt an Tschiau Tai, der ihn zu packen versuchte, vorbei und verschwand in der Dunkelheit.
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  Tschiau Tai fluchte fürchterlich. Mürrisch sagte er: »Natürlich werdet Ihr zu alledem einen guten Grund haben, Amtmann, aber ich warne Euch! Trotz seinem romantischen Namen dürfte dieses Wirtshaus das Hauptquartier des Anführers der hiesigen Unterwelt sein!«


  »Davon bin ich fest überzeugt«, entgegnete Richter Di gelassen. »Wenn wir herausfinden, daß der Korporal mit unserem einäugigen Freund zusammenarbeitet, um uns hereinzulegen, werden wir wenigstens dahinterkommen, was sie im Schilde führen, und dann müssen wir uns durchkämpfen. Wenn nicht, sind der Korporal und seine Bande gerade die Leute, die ich brauche, um eine gewisse Sache aufzudecken, die mir gerade viele Sorgen macht. Gehen wir also hinein und fangen wir an, die Rolle zu spielen, die uns Herr Kun-schan freundlicherweise zugewiesen hat: nämlich als Straßenräuber aufzutreten. Vorwärts!«


  Tschiau Tai schaute jetzt zufriedener drein. Seinen Gürtel strammziehend, grinste er: »Schön. Aber machen wir uns da drin auf eine Rauferei gefaßt!«


  Sie gingen auf das Haus zu, ein baufälliges, zweistöckiges Gebäude aus Holz. Durch das erleuchtete Fenster drang der Lärm rauher Stimmen. Als Tschiau Tai an der Tür geklopft hatte, verstummte augenblicklich das Geräusch. Durch das vergitterte Guckloch fragte eine grobe Stimme: »Wer ist da?«


  »Zwei Männer, die zum Korporal wollen!« knurrte Tschiau Tai.


  Man hörte, wie der Querbalken beiseitegeschoben wurde; dann öffnete sich die Tür, und ein nachlässig angezogener Mann ließ sie in einen großen Raum mit einer niedrigen Decke eintreten, wo es nach kaltem Schweiß und abgestandenem Fusel roch. Offenbar hatten sie den Kellner vor sich, denn dieser ging geradewegs zum hohen Schanktisch, der vor der rückwärtigen Wand aufgebaut war. Dort lümmelte er sich hin, musterte argwöhnisch die beiden Männer und sagte dann: »Er ist noch nicht gekommen.«


  »Wir warten!« antwortete der Richter und trat an einen kleinen, wackligen Tisch zwischen Tür und Fenster. Schwer ließ er sich auf einem Stuhl nieder, doch so, daß sein Gesicht dem Zimmer zugekehrt war. Tschiau Tai setzte sich ihm gegenüber, warf einen finsteren Blick über die Schulter zum Kellner hin und schnauzte: »Zweimal Wein, aber vom besten!«


  In einer Ecke neben der Theke saßen vier Männer an einem großen Tisch beim Würfeln. Mißtrauisch schielten sie eine Zeitlang zu den neuen Gästen hinüber, setzten aber dann ihr Spiel fort. Eine schlampige junge Frau, die am Schanktisch stand, starrte sie von oben bis unten kritisch an. Sie trug einen schwarzen Rock und eine rote Schärpe um ihre Hüfte, darüber eine weite, dunkelgrüne Bluse, die ihren Busen wohlgestaltet hervorquellen ließ. Eine rote Rose steckte in ihrem Haar. Nachdem sie ihre Prüfung beendet hatte, begann sie mit einem neben ihr lungernden jungen Burschen zu flüstern. Dieser hatte ein hübsches, aber von Ausschweifungen verwüstetes Gesicht. Der Jüngling zuckte die Achseln, schob das Mädchen mit grober Hand zur Seite und wandte sich, mit dem Rücken gegen die Theke gelehnt, interessiert den Spielern zu.


  Einer der Spieler, ein ausgemergelter Mann mit einem wirren Bart, schüttelte die Würfel in der Kokosschale und warf sie dann aus. Mit singender Stimme verkündete er: »Zwei Zweien, vier Birnen: zwei fette Dirnen!«


  Der Nächste, ein breitschultriger, völlig glatzköpfiger Mann, raffte die Würfel zusammen. Nachdem er sie ausgeworfen hatte, fluchte er los: »’ne drei und ’ne Sechs! Ein Saupech, das ich heute abend habe!«


  »Ihr müßt eben öfters spielen!« spottete der Jüngling am Schanktisch.


  »Halt’s Maul, Student!« schimpfte der Kahlkopf. Jetzt würfelte der vierte Spieler. Mit der Hand auf den Tisch schlagend, rief er aus: »Ein Paar Fünfen ei – der geilen Weiber zwei! Geht nicht zu Bett mit ihnen – mit Krankheit sie euch dienen! Der Pott gehört mir!«


  Der Kellner stellte zwei Becher Wein vor Richter Di und Tschiau Tai. »Macht sechs Kupferlinge!« sagte er unwirsch.


  Der Richter zählte umständlich vier Kupferlinge auf den Tisch. »Ich zahle nie mehr als zwei den Becher«, erklärte er.


  »Halbiert den Unterschied oder verschwindet!« trumpfte der Kellner auf.


  Richter Di legte noch einen Kupferling zu. Als der Mann gegangen war, sagte der Richter laut zu Tschiau Tai: »So ein dreckiger Betrüger!«


  Böse drehte sich der Kellner um.


  »Paßt Euch das nicht, he?« fragte Tschiau Tai herausfordernd.


  Der Kellner kuschte.


  Da kamen vom anderen Ende des Zimmers laute Flüche. Der Kahlkopf schrie den Jüngling an: »Schert Euch weg von unserm Spiel, sag ich Euch! Ihr seid sogar zu grün, um den Opferstock eines Mönchs auszurauben. Nicht mal paar Kupferlinge zum Verspielen habt Ihr! Haltet die Klappe, Herr Student!«


  »Das einzige Geld, das er hat«, warf der zweite Spieler dazwischen, »kriegt er von der Dirne dort. Wenn das der Korporal erfährt, fällst du schön herein, du Zuhälter!«


  Mit geballten Fäusten ging der junge Mann auf ihn los. Doch bevor er den Sprecher erreichte, hatte ihm der Kahlkopf einen kräftigen Stoß in die Magengegend versetzt, so daß er nach Luft schnappend gegen den Schanktisch flog. Die vier Spieler brachen in schallendes Gelächter aus. Das Mädchen schrie auf und stürzte sich hilfsbereit auf den Jüngling. Sie schlang ihre Arme um seine Schultern, während er in einen Spucknapf kotzte. Als er wieder Fassung bekam, sein Gesicht noch von tödlicher Blässe gezeichnet, packte sie seinen Kittel und flüsterte ihm etwas zu. Er aber schlug sie ins Gesicht und keuchte: »Laß mich, du Schlampe!« Sie wankte bis ans Ende des Schanktisches zurück und verbarg weinend das Gesicht im Ärmel.


  »Eine saubere Gesellschaft!« bemerkte Richter Di zu Tschiau Tai. Dieser blickte bekümmert in seinen Weinbecher, den er in der Hand hielt, und murmelte vor sich hin:


  »Der ist sogar noch schlechter als das Gesöff in der Straßenbude!« Dann drehte er sich um und beobachtete eine Weile das Mädchen. Sie hatte inzwischen die Tränen getrocknet und lehnte, vor sich hinstarrend, über der Theke. »Wenn man ihr all die Farbe und den Puder vom Gesicht abkratzt«, meinte Tschiau Tai kritisch, »wäre sie kein übles Dirnchen.«


  Der junge Mann hatte sich erholt. Plötzlich zog er ein langes Messer aus seinem Gürtel. Doch der Kellner langte über die Theke, packte seine Hand von hinten und drehte sie. Das Messer fiel zu Boden. »Ihr wißt doch, daß der Chef keine Messerstechereien haben will«, sagte der Kellner schroff.


  Der Kahlkopf war aufgestanden und hob das Messer auf. Jetzt holte er zum Schlag aus und traf den Jüngling mit dem Handrücken schwer im Gesicht. Es war sofort blutüberströmt.


  »Ihr hattet also heute schon eine andere Messerstecherei, he?« rief der Kahlkopf mit Genugtuung. »Da habt Ihr ja eine schöne Schramme über den Schädel bezogen. Kinder sollten eben nicht mit Messern spielen!«


  Zwei harte Schläge ertönten an der Tür.


  »Das ist der Chef!« rief der Kahlkopf und eilte zur Tür.


  Ein vierschrötiger, ungeschlachter Mann trat ein. Er hatte ein breites, grobes, von einem struppigen Ringbart umrahmtes Gesicht und einen kurzen, borstigen Schnurrbart. Sein ergrauendes Haar hatte er mit einem Tuch hochgebunden. Er trug bauschige blaue Hosen und ein Wams, das seine breite, haarige Brust und die muskulösen Arme nackt ließ. Dem ehrerbietigen Gruß des Kahlkopfes schenkte er keine Beachtung, sondern ging geradeaus auf den Schanktisch zu.
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  Korporal, Student und Nelkenblüte in der Spelunke ›Zum Phönix‹


  »Einen großen Humpen aus meinem Spezialfaß!« bellte er. »Hatte eben einen kleinen Strauß und bin mit knapper Not entkommen, sag ich euch! Wie soll ein Mensch in dieser Stadt sein anständiges Auskommen finden, wenn er überall auf diese Ratten vom Gericht stößt?« In einem Zug stürzte er seinen Wein hinunter, leckte sich die Lippen und rief dem Mädchen zu: »Steh nicht so flennend herum! Kellner, gebt ihr was zu trinken. Ihr macht man das Leben auch nicht immer leicht!«


  Seine kleinen, stechenden Augen fielen auf den jungen Mann. Der hatte sich eben das Blut aus dem Gesicht gewischt und war dabei, das Haar über die Stirn zu kämmen. »Was ist mit dem Studenten los?« fragte er.


  »Er wollte mit dem Messer auf mich los, Chef!« sagte der Kahlkopf.


  »Was? Das hat er getan? Wirklich? Komm her, du Zwerg!«


  Der verschüchterte Junge rappelte sich hoch und ging mit unsicheren Schritten auf ihn zu. Der Korporal warf einen verächtlichen Blick auf ihn und fragte spöttisch:


  »Also du hast was übrig für Messerstechereien? Na gut, so zeig mal, was du kannst!«


  Ein langes, funkelndes Messer war plötzlich in des Korporals Hand. Mit seiner Linken griff er sich den Kragen des Studenten. Der Kellner duckte sich hinter die Theke, das Mädchen aber lehnte sich schnell darüber und legte seine Hand auf die Schulter des Korporals.


  »Laß ihn los, bitte!« bat sie flehentlich.


  Der Korporal schüttelte sie von seiner Schulter. Dabei wandte er sich um und erblickte die beiden Männer am Fenster. Er stieß den zitternden Studenten roh auf die Seite, trat vor und rief aus: »Himmel und Hölle! Wer ist dieser Langbart da?«


  »Fremde, Chef!« bemerkte der Kellner verächtlich. »Und der Langbart nannte mich einen Betrüger!«


  »Noch nie hat jemand das Gegenteil behauptet! Aber Fremden traue ich nicht.« Der Korporal ging an den Tisch zu Richter Di und fragte ihn grob: »Wo kommt ihr her?«


  »Wir sind in Schwierigkeiten geraten«, erwiderte Richter Di; »Kun-schan hat uns hierher geschickt.«


  Der Korporal sah sie prüfend an. Er zog einen Stuhl an den Tisch, setzte sich und sagte: »Ich kenne Kun-schan nicht näher. Erzählt mir von eurem Mißgeschick!«


  »Ich und mein Freund«, antwortete der Richter, »sind einfache Kaufleute. Entlang der Landstraßen versuchen wir, ehrlich unsern Lebensunterhalt zu verdienen. Heute morgen trafen wir draußen in den Bergen einen Händler, der uns gern leiden mochte und uns zum Andenken zehn Silberbatzen schenkte. Dann legte er sich am Straßengraben zu einem Schläfchen hin, und wir zogen weiter zur Stadt, um unser Geld gut anzulegen. Aber dieser Händler wachte schlechtgelaunt auf; der Gauner lief zum Gericht und behauptete, wir hätten ihn beraubt. Schon waren die Büttel hinter uns her, als Kun-schan erschien und uns hierher lotste. Es war ja nur ein kleines Mißverständnis, weil der Händler zu früh aufwachte.«


  »Das ist gut!« grinste der Korporal. »Warum schleppt Ihr diesen Bart mit Euch herum? Und warum führt Ihr Reden wie ein Schulmeister?«


  »Diesen Bart«, mischte sich Tschiau Tai ins Gespräch, »ließ er seinem Chef zuliebe wachsen. Er war doch früher Wachtmeister bei der Polizei, aber er mußte vor seiner Pensionierung abgehen, wegen etlicher Geldgeschichten. Wart Ihr nicht auch früher Wachtmeister? So scheint es nach der Art, wie Ihr Fragen stellt!«


  »Ich muß auf Nummer Sicher gehen, versteht ihr?« meinte der Korporal unfreundlich. »Und vor allem keine Schimpfnamen, das merkt euch, ihr beide! Nichts ist’s mit dem gewesenen Wachtmeister; ich komme aus der Armee und bin Korporal Liu von der dritten Abteilung der Westarmee. Prägt euch das ein in eure Dickschädel, verstanden? Ist Kun-schan ein alter Bekannter von euch?«


  »Nein«, gab Richter Di zur Antwort, »wir trafen ihn heute zum erstenmal. Er war zufällig da, als das Gesetz hinter uns her war.«


  »Gut!« knurrte der Korporal. »Nehmt einen Schluck auf Kosten des Hauses!« Er klatschte den Kellner herbei, der mit einem Weinkrug angelaufen kam. Als sie den Wein gekostet hatten, fragte der Korporal: »Wo wart ihr zuletzt?«


  »In Peng-lai«, sagte der Richter. »Es hat uns dort nicht gefallen.«


  »Das glaub ich wohl!« feixte der Korporal. »Es ist mir zu Ohren gekommen, sie hätten dort einen Kerl namens Di hingekriegt, einen Diebesfänger von hohen Graden, den schmutzigsten Spielverderber in der ganzen Provinz. Schon nach einer Woche hatte er einen meiner Freunde um einen Kopf kürzer gemacht.«


  »Drum sind wir ja auch abgehauen. Wir waren meistens mit dem Schlächter zusammen, in seiner Kneipe beim Nordtor.«


  Der Korporal knallte seine Riesenfaust auf den Tisch.


  »Was hast du denn das nicht gleich gesagt, Bruder? Dieser Bastard Kun-schan hatte nichts übrig für den Schlächter. Dei war ein grundanständiger Kerl, der Mann. Vielleicht ein bißchen jähzornig, mag sein. Zu schnell bei der Hand mit dem Messer. Ich hab’s ihm hundertmal gesagt, daß das ein schwerer Fehler sei.«


  Richter Di war erfreut, daß der Korporal seinem Urteil zustimmte. Er hatte kurz vor seiner Abreise aus Peng-lai den Schlächter zum Tode verurteilt. Nun fragte der Richter: »Gehört Kun-schan zu eurer Bande?«


  »Nein, er ist so eine Art Alleingänger, ein erstklassiger Einbrecher, sehr gut in seinem Fach, heißt es. Aber er ist ein schäbiger, streitsüchtiger Wicht. Ich bin nur froh, daß er nicht zu oft hierherkommt. Ihr beide dagegen seid in Ordnung. Müßt ihr ja auch, da ihr mit dem Schlächter zusammen wart. Schießt einen kleinen Betrag zu unserer Kasse zu, und ihr seid uns willkommen.«


  Richter Di holte eine Handvoll Kupferlinge aus seinem Ärmel. Er übergab sie dem Korporal und sagte:


  »Wir möchten ein paar Tage hier bleiben, bis das Gezeter über uns vorbei ist, sozusagen.«


  »Geht in Ordnung«, meinte der Korporal und rief das Mädchen herbei: »Komm her, Nelkenblüte, hier sind zwei neue Logiergäste!«


  Als sie an den Tisch trat, legte der Korporal seinen Arm um ihre Taille und sagte zum Richter:


  »Das ist unsre Mamsell. Sie war früher ein Straßenmädchen, aber noch ist sie so gut wie neu, was, Nelkenblüte? Heutzutage geht sie nur noch auf die Straße, wenn sie ein neues Kleid oder sowas braucht, aus reiner Liebhaberei. Ich teile sie mit dem Kahlkopf, der meine rechte Hand ist und mit dem ich ja auch alle Beute teile.« Nachdenklich sah er den Richter an und fragte ihn plötzlich: »Könnt ihr lesen und schreiben?« Als Richter Di nickte, rief er begeistert aus: »Warum bleibt ihr nicht länger da, Bruder? Ihr könnt oben ein Zimmer haben, hier unten essen, und wenn ihr menschliche Schwachheit spürt, soll es mir recht sein, wenn ihr ab und zu mit Nelkenblüte alle ihre Gangarten durchnehmt. Schau nicht böse drein, mein Dirnchen. Du gewöhnst dich schon an den Langbart!« Er kniff das schmollende Mädchen ins Bein und fuhr fort: »Ihr habt keine Ahnung, was für eine Kopfarbeit ich leisten muß, Bruder! Mehr als siebzig Bettler und Vagabunden arbeiten unter mir; sie kommen jeden zweiten Abend her zur Abrechnung. Fünf Prozent für mich, fünf für Kahlkopf und fünf fürs Haus. Und da ich nicht schreiben kann, muß ich das alles mit Punkten und Kreuzen ausrechnen! Der Student dort könnte mir schon helfen, nur die Leute wollen es nicht; sie trauen ihm noch nicht. Für den Anfang geb ich euch drei Prozent. Sprecht: gilt es als abgemacht?«


  »Ein großzügiges Angebot, das gebe ich zu«, antwortete der Richter. »Aber mir scheint es besser, ich reise so bald wie möglich weiter. Ich halte nicht viel von Mord! Versteht Ihr das?«


  Der Korporal stieß das Mädchen weg. Seine mächtigen Fäuste auf die Knie gestemmt, fragte er gespannt: »Mord, sagt Ihr? Wo?«


  »Auf dem Markt hörte ich einen Mann von einer Frauenleiche erzählen, die draußen im Sumpfland liegen soll. Mein Freund und ich betreiben nur Räuberei; wir holen da auf lange Sicht mehr heraus. Mord bringt immer großen Verdruß.«


  »Kahlkopf, her mit Euch!« brüllte der Korporal. Und als der Mann angerannt kam: »Warum habt Ihr mir nicht gemeldet, daß da eine ermordete Frau herumliegt, he? Wer tat es?«


  »Ich weiß nichts von einer ermordeten Frau, Chef, das schwör ich Euch!« winselte der Kahlkopf. »Niemand hat mir ein Wort davon erzählt!«


  »Soll ich vielleicht hingehen und nachschauen, ob es wahr ist?« fragte der Richter.


  »Ihr werdet es doch nicht gewesen sein, der ihr die Kehle durchgeschnitten hat, oder vielleicht doch?« drohte der Korporal.


  »Würde ich dann an den Ort zurückgehen, wenn ich es getan hätte?« fragte Richter Di verächtlich.


  »Nein, Ihr würdet es nicht, vermute ich«, murmelte der Korporal. Er rieb sich die niedrige, runzlige Stirn und blickte verdrießlich in seinen Weinbecher.


  Der Richter stand auf und sagte: »Gebt mir einen Mann mit, damit ich mich in den Hintergassen zurechtfinde. Und vergeßt nicht, daß ich Wachtmeister war; ich kenne mich also mit Leichen aus. Vielleicht kann ich auch für Euch herausfinden, wer es tat!«


  Der Korporal war unschlüssig. Nach einer Weile blickte er auf und sagte: »In Ordnung! Nehmt den Studenten mit. Die andern kann ich nicht entbehren; bald kommen meine Leute zur Abrechnung. He, Student. Ihr geht mit dem Langbart!«


  »Ihr bleibt besser hier. Freund!« sagte Richter Di zu Tschiau Tai. »Wir beide zusammen könnten die Aufmerksamkeit der Diebesfänger auf uns lenken.«


  Tschiau Tai war dem ganzen Gespräch in staunendem Schweigen gefolgt. Nun brummte er etwas vor sich hin und schenkte sich schleunigst noch einen Becher voll.
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  Der Student führte Richter Di durch stille, verkehrsarme Straßen und Gassen hinunter zum nördlichen Teil der Stadt. Unterwegs erklärte er ihm, daß das Wirtshaus zum ›Phönix‹ im hügligen Gelände der Innenstadt läge. Die Stadt war nämlich an einen Bergabhang gebaut, und der nördliche Teil war am tiefsten gelegen. Der Richter schritt wortkarg dahin, denn er war tief in seine eigenen Gedanken versunken. Ihm war klar, daß der Korporal weder von dem Mord noch etwas von Kun-schans Plänen wußte. Verschiedene Anhaltspunkte wiesen auf die Richtigkeit dieser Annahme hin, indessen …


  »Kommen viele Leute tagsüber durch dieses Sumpfgebiet?« fragte er unvermittelt den jungen Mann.


  »Ja, morgens ist da allerhand Verkehr«, antwortete der Student. »Da kommen die Bauern aus dem Flachland hinter dem Nordtor und bringen ihr Gemüse und Obst auf den Markt. Aber nachts ist der Ort ganz einsam, weil jeder sagt, es spuke dort.«


  »Warum ließen die Behörden den Sumpf nicht auffüllen?« fragte Richter Di weiter.


  »Vor vier Jahren hatten wir ein schweres Erdbeben; damals war ich vierzehn, und ich erinnere mich noch gut. Besonders schwer verheerte es das Nordviertel und zerstörte die Häuser an der Stelle, wo sich heute das Sumpfland ausbreitet. Da gab es ein gewaltiges Feuer, beim Himmel, das solltet Ihr gesehen haben; es war schaurig schön! Menschen in lichterloh brennenden Kleidern stürzten zum Fluß und schrien sich die Seele aus dem Leib; niemals in meinem Leben habe ich so gelacht! Schade, daß das Feuer sich nicht bis zum Gericht heranfraß! Dann später, als man in den Ruinen aufräumte, stellte sich heraus, daß sich dort der Erdboden bis unter den Wasserspiegel des Flußes gesenkt hatte; nun versumpfte der Boden so, daß man nicht mehr darauf bauen konnte. Man ließ also die Gegend wüst liegen, und mit der Zeit wurde der Sumpf von Unkraut und Gebüsch überwuchert.«


  Richter Di nickte. Er wußte, daß eine Gegend mit so vielen heißen Quellen oft von Erdbeben heimgesucht wurde.


  Sie kamen jetzt durch eine enge, ruhige Straße. Die geschwungenen Dächer der Häuser standen dunkel gegen den vom Mondschein erhellten Himmel.


  »Ich möchte mich gern von der Bande des Korporals losmachen, wißt Ihr?« fuhr der Student fort.


  Der Richter bedachte ihn mit einem raschen Blick. Er hatte ihn für einen abstoßenden Typ gehalten, aber anscheinend tat er ihm unrecht.


  »Was Sie sagen!« bemerkte er gleichgültig.


  »Natürlich!« meinte der Student hochfahrend. »Seht Ihr nicht, daß ich für dieses Verbrechergesindel zu schade bin? Mein Vater war Lehrer und gab mir eine gute Ausbildung bis zum Abschluß der Stadtschule! Ich rannte davon, weil ich etwas besonders Großes in der Verbrecherwelt werden wollte. Aber die einzige Bande, mit der ich zusammenkam, war die des Korporals. Unbedeutende Diebereien und Betteleien sind alles, was sie können! Und die dummen Hunde ziehen mich fortwährend auf, nur weil sie wissen, daß ich etwas Besseres bin und höher stehe als sie!«


  »Eben«, sagte Richter Di.


  »Ihr und Euer Freund, Ihr seid anders«, setzte der Student das Gespräch fort. »Ich kann mir schon denken, daß Ihr beide manch einem die Kehle durchgeschnitten habt! Wenn Ihr dem Korporal sagtet, Ihr hättet eine Abneigung gegen Mord, so war das doch nur eine Finte, weil Ihr vom Kellner erfuhrt, daß der Korporal keine Mordtaten in unserer Stadt haben wollte. Ihr könnt Euch darauf verlassen, daß ich zwei und zwei zusammenzählen kann!«


  »Ist es noch weit?« fragte der Richter.


  »Die nächste Straße. Hinter dem Gerichtsgebäude beginnt die verlassene Gegend, in der die Ruinen der Häuser stehen. Sagt, habt Ihr oft Frauen gefoltert, als Ihr noch Wachtmeister wart?«


  »Beeilen wir uns!« war die kurze Antwort Richter Dis.


  »Ich wette, sie quiekten wie die Schweine, wenn Ihr sie mit heißen Eisen branntet! Mir laufen alle Weiber nach, wißt Ihr, aber ich mache mir nichts aus ihnen, den dämlichen Huren! Wenn man sie auf die Folterbank spannt, zerbricht man ihnen doch auch die Glieder in den Schraubstöcken, nicht wahr? Und dann schreien sie wohl viel?«


  Mit einem Ringergriff packte der Richter den Studenten am Ellbogen; seine eisernen Finger gruben sich tief in Muskeln und Sehnen. Der Student begann wahnsinnig zu schreien, bis Richter Di seinen Griff lockerte.


  »Du verfluchter Rohling!« wehklagte der Jüngling und hielt den mißhandelten Arm mit der anderen gesunden Hand.


  »Ihr stelltet eine Frage, so war es doch?« sagte Richter Di freundlich. »Eben habt Ihr die richtige Antwort erhalten!«


  Schweigend verfolgten sie ihren Weg inmitten von halbverfallenen, verlassenen Häusern. Sie traten hinaus auf ein weites, freies Gelände. Stickiger, grauer Dunst hing tief über einer Ansammlung kleiner Bäume und dichtem Unterholz. Weiter entfernt tauchte der mit Schießscharten bewehrte Wachturm des nördlichen Stadttors drohend auf.


  »Das hier ist Euer Sumpfland!« verkündete der Student mürrisch.


  Tiefe Stille umgab sie; der Lärm der belebten Geschäftsstraßen weiter oben in der Stadt drang nicht bis hierher. Man hörte nur das unheimliche Krächzen der Wasservögel.


  Richter Di folgte dem schlüpfrigen Fußpfad, der um das Sumpfland zu führen schien, und spähte scharf nach dem niedrigen Gebüsch aus. Dann hielt er an. Er hatte einen roten glänzenden Fleck unter den Sträuchern entdeckt. Schnell ging er darauf zu, während seine Stiefel im Morast klatschten und glucksten. Nun schob er die Zweige auseinander. Vor ihm lag ein toter Körper, von Kopf bis Fuß eingehüllt in einen kostbaren langen Mantel aus rotem Brokat mit goldenen Blumenmustern.


  Er bückte sich und sah einen Augenblick prüfend in das leblose Gesicht mit den anmutigen, regelmäßigen Zügen und dem seltsam friedlichen Ausdruck. Ihr ungewöhnlich langes Haar, von einer seidigen Feinheit, war ungeschickt aufgebunden mit einem groben Leinenband zu einem Knoten. Er schätzte das Alter der toten Frau auf ungefähr fünfundzwanzig Jahre. Die Ohrläppchen waren ausgerissen, hatten aber nur wenige Blutstropfen hinterlassen. Er öffnete den Mantel, schloß ihn aber gleich wieder.


  »Geht auf den Pfad und paßt dort auf!« befahl er dem Studenten gebieterisch. »Pfeift, wenn sich jemand nähert!«


  Als sich der junge Mann davongeschlichen hatte, schlug der Richter den Mantel zurück. Die Frau war völlig nackt. Ein Dolch stak bis zum Heft unter ihrer linken Brust und war an der Einstichstelle von einer Blutkruste umgeben. Er untersuchte eingehend den Griff aus wundervoll getriebenem, aber vom Alter nachgedunkelten Silber und stellte fest, daß es sich um einen wertvollen, antiken Dolch handelte. Der Bettler hatte seinen Wert nicht erkannt und ihn daher nicht mitgenommen, als er die Ohrringe und Armbänder stahl. Er befühlte die Brust; sie war feuchtkalt. Dann hob er einen ihrer Arme in die Höhe und fand ihn noch biegsam. Die Frau konnte erst vor wenigen Stunden ermordet worden sein, dachte er bei sich. Das friedliche Gesicht, die Fülle des flüchtig zusammengebundenen Haares, der nackte Körper und die bloßen Füße deuteten darauf hin, daß sie zu Hause während des Schlafs getötet wurde. Nach der Tat hatte der Mörder die Leiche eiligst in den Mantel gewickelt und an diesen Ort geschleppt. Das ergab ein stimmiges Bild.


  Er schob die oberen Zweige zur Seite und ließ den Mondschein auf den schlanken Körper fallen. Dann hockte er sich nieder und untersuchte den Unterleib der Leiche sorgfältig. Seine Kenntnisse in der Medizin reichten weit, und insbesondere war er in den Praktiken des Leichenbeschauers wohlbewandert. Als er die Hände im feuchten Gras abwischte, malte sich auf seinem Gesicht große Verblüffung. Die Frau war geschändet worden. Das warf seine ganze Theorie über den Haufen! Er stand auf und schlug den roten Mantel wieder um die Leiche; dann schleifte er sie tiefer unter die überhängenden Zweige, damit sie dem Blick vom Pfade aus entzogen war. Hierauf ging der Richter zurück.


  Dei Student hockte auf einem großen Stein und war mit seinem mißhandelten Arm beschäftigt. »Ich kann ihn kaum bewegen!« stöhnte er.


  »Das tut mir aber leid!« äußerte Richter Di teilnahmslos. »Wartet hier auf mich. Ich will die Häuser da drüben durchsuchen.«


  »Bitte, laßt mich hier nicht allein!« winselte der Jüngling. »Es heißt, daß die Geister der damals im Feuer umgekommenen Leute noch immer an diesem Ort herumspuken!«


  »Wie fürchterlich!« spottete der Richter. »Vorhin sagtet Ihr, die Schreie der brennenden Menschen hätten Euch damals zum Lachen gebracht; vielleicht haben das die Geister gehört. Aber wartet, ich werde Euch helfen!« Er umkreiste den Felsblock dreimal mit besonders angemessenen Schritten und murmelte dabei Zaubersprüche in seinen Bart. »Jetzt seid Ihr sicher!« verkündete er. »Ein taoistischer Wandermönch lehrte mich einst die Beschwörung der Geister im magischen Kreis. Kein böser Geist kann jetzt mehr zu Euch gelangen.«


  Überzeugt, daß sich der Jüngling in seiner Abwesenheit nicht um die Leiche kümmern werde, machte er sich auf den Weg.


  Durch das Labyrinth der Ruinen stieß Richter Di auf die ersten bewohnten Häuser. An der nächsten Straßenecke leuchtete der Lampion des Teehauses auf, in dem er am Nachmittag mit Tschiau Tai zusammengesessen hatte. Noch ein Stück weiter, und er befand sich am Hintereingang des Gerichtsanwesens. Er klopfte an.
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  Schneller als erwartet, öffnete sich die Tür. Der alte Diener sagte mit sichtlicher Erleichterung: »So habt Ihr also unsere Botschaft erhalten, Herr Schen! Unser Wachtmeister hinterließ sie in Eurer Herberge. Mein Gebieter wartete die ganze Zeit auf Euch und hoffte, Ihr würdet kommen.«


  Er führte den Richter sogleich in Amtmann Tengs Bibliothek. Dort trafen sie ihn in seinem Armsessel hinter dem Schreibtisch schlummernd an. Vier große silberne Leuchter beschienen sein eingefallenes Gesicht. Nachdem ihn der Diener geweckt hatte, erhob er sich rasch, ging um den Schreibtisch herum und begrüßte den Richter. Er wartete, bis der Diener gegangen war, dann rief er aufgeregt: »Dem Himmel sei Dank für Euer Kommen! Ich bin in einer schrecklich mißlichen Lage, Di! Ich brauche dringend Euren Beistand!«


  Als sie am Teetisch Platz genommen hatten, sagte Richter Di: »Vermutlich betrifft es den Mord an Eurer Frau.«


  »Wie könnt Ihr das wissen?« fragte Amtmann Teng entsetzt.


  Der Richter füllte beide Schalen mit Tee. Dann sagte er: »Zuerst will ich Euch erzählen, was ich weiß. Dann könnt Ihr das Geschehene erklären.«


  Mit zitternder Hand hob Teng seine Teeschale zum Mund und verschüttete dabei ein paar Tropfen auf die polierte Tischplatte.


  »Als ich Euch heute nachmittag aufsuchte«, begann Richter Di, »entging mir nicht, wie elend und verstört Ihr wart. In Sorge um Euch, fragte ich später Pan Yu-te, was Euch bekümmerte, aber er meinte, Ihr wäret morgens wohlauf gewesen. So wurde mir klar, daß Ihr kurz vor meiner Ankunft einen großen Schrecken gehabt haben mußtet. Ich erinnerte mich an die Antwort, die Ihr dem Diener gabt, als er nach Eurer Gattin fragte. Ihr meintet, sie sei während ihrer Siesta unerwartet zum Besuch ihrer älteren Schwester aufgefordert worden. Aber der Diener sagte, ihre Schlafzimmertür wäre verschlossen. Das erschien mir merkwürdig. Warum sollte Eure Gattin die Tür abschließen, wenn sie ausging? Sicherlich sollten doch die Hausmädchen das Zimmer aufräumen und das Bett herrichten? Zur gleichen Zeit berichtete Euer Diener, daß im Vorzimmer Eurer Gattin eine Vase zerbrochen worden sei. Ihr nahmt diese Nachricht sehr ruhig entgegen, jedoch erzählte mir Pan nachher, es sei ein kostbares Erbstück, das Ihr sehr schätztet. Offenbar wußtet Ihr schon von dem Schaden. Wichtigere Dinge, so meinte ich, als eine zerbrochene Vase bedrückten Euer Gemüt. Ich schloß daraus, daß sich während der Siesta im Schlafzimmer Eurer Gattin etwas ereignet haben mußte, das Euch völlig aus der Fassung gebracht hatte. Da aber Eure häuslichen Angelegenheiten mich nichts angehen, schenkte ich ihnen keine sonderliche Beachtung.«


  Der Richter trank einen Schluck Tee. Da Amtmann Teng schwieg, fuhr er fort: »Dann spielten mir zufällige Umstände einige Schmuckstücke in die Hände, die ein Bettler einer Frauenleiche abgenommen hatte, draußen im Moor. Unter diesen Juwelen befand sich ein Paar Ohrringe: eine silberne Lotosblume darstellend, sehr kunstvoll und kostbar in Gold und Rubinen gefaßt. Da ich die Fassung im Werte zwanzig oder dreißigmal höher schätzte als die Lotosblumen, mußte es anscheinend mit dem Motiv der in Silber getriebenen Lotosblume eine besondere Bewandtnis haben. Ich befürchtete, die Ohrringe könnten Eurer Gattin gehören, die ja den Namen Silberlotos trägt. Natürlich wußte ich nicht, ob in dieser Stadt eine andere Dame Silberlotos heißt, aber da ich mich Eurer Erregung und des befremdenden plötzlichen Weggangs Eurer Gattin erinnerte, vermutete ich hier einen engen Zusammenhang.


  Gerade als ich zu diesem Ergebnis gekommen war, erschien Euer Wachtmeister in der Herberge und fragte nach mir. Ich nahm an, daß Ihr meinen Rat wolltet. Doch hatte ich das Gefühl, daß ich mehr über diese tote Frau erfahren müßte, ehe ich zu Euch ging. Deshalb verließ ich in aller Eile die Herberge durch die Hintertür und fand dann jemand, der mich in diese Sumpfgegend führte. Ich untersuchte die Leiche: kein Zweifel, daß es sich um eine Dame aus den besseren Ständen handelte. Der Umstand aber, daß sie unbekleidet war, wies darauf hin, daß sie in ihrem Bett ermordet worden war. Der Zustand der Leiche schien zu bestätigen, daß der Tod während der Siesta eingetreten war. Da der Sumpf in der Nähe des Gerichtsgeländes liegt, folgerte ich, daß die Tote tatsächlich Eure Gattin war, die während der Mittagsruhe in ihrem Schlafzimmer ermordet und in der Dunkelheit am Rand des Sumpfes niedergelegt worden war. Da draußen ist es einsam zur Nachtzeit; überdies hat Eure Wohnung einen geheimen Ausgang, der in eine meistens menschenleere Hintergasse führt, so daß die Leiche ohne Gefahr fortgeschafft werden konnte. Habe ich recht?«


  »Alle Eure Folgerungen treffen zu, Di«, sagte der Amtmann langsam. »Jedoch …«


  Richter Di hob abwehrend die Hand.


  »Ehe Ihr irgend etwas sagt, möchte ich klarmachen, daß, was auch immer hier geschehen sein mag, ich alles tun werde, um Euch zu helfen. Nur erwartet von mir keine Gesetzesübertretung oder einen Eingriff in den Lauf der Gerechtigkeit. Deshalb warne ich Euch: was Ihr jetzt erklärt, muß ich als Aussage betrachten und sie dem Gericht zur Kenntnis bringen, falls ich als Zeuge geladen werde. In Eurem Belieben steht es, diese Unterredung fortzusetzen oder abzubrechen.«


  »Ich verstehe Euch vollkommen«, sagte Amtmann Teng mit tonloser Stimme. »Natürlich muß diese schreckliche Tragödie vor den Präfekten gebracht werden. Aber Ihr würdet mir die Sache bedeutend erleichtern, wenn Ihr Euch alle Einzelheiten von mir erzählen ließet und wenn Ihr mir dann Euren Rat für meine Verteidigung gäbt. Tatsächlich war ich es, der meine Frau tötete.«


  »Warum?« fragte Richter Di ruhig.


  Der Amtmann lehnte sich in seinem Stuhl zurück. Müde sprach er: »Die Antwort auf diese Frage geht weit zurück. Mehr als siebzig Jahre.«


  »Ich gebe Euch nicht mehr als vierzig und Eurer Frau fünfundzwanzig Jahre!« meinte erstaunt der Richter.


  Amtmann Tene nickte. Er fragte: »Habt Ihr zufällig Kriegsgeschichte studiert, Di? Wenn ja, wird Euch vielleicht der Name Teng Kuo-yao bekannt sein.«


  Richter Di zog seine buschigen Augenbrauen zusammen.


  »Teng Kuo-yao …«, sann er nach. »Laßt mich überlegen. Da gab es einen tüchtigen General dieses Namens; er wurde berühmt durch seine Tapferkeit während unseres großen Feldzugs in Zentralasien. Eine glänzende Zukunft am Hof war ihm vorausgesagt, aber plötzlich nahm er seinen Abschied, weil …« Der Richter brach seine Rede plötzlich ab und sah seinen Gastgeber erschrocken an. »Himmel, war der General Euer Großvater?«


  Teng nickte bedeutsam. »Er war es. Und gestattet mir, offen auszusprechen, was Ihr eben sagen wolltet. In einem momentanen Wahnsinnsanfall erdolchte er seinen besten Freund. Zwar wurde er freigesprochen, aber er mußte natürlich daraufhin seinen Posten niederlegen.«


  Tiefe Stille herrschte im Zimmer. Nach einer Weile fuhr der Amtmann fort: »Mein Vater war ein durchaus gesunder, normaler Mann; wie konnte ich da vermuten, daß die Krankheit erblich sein könnte? Vor acht Jahren heiratete ich Silberlotos. Ich glaube nicht, daß sich Mann und Frau oft so tief und rückhaltlos verbunden fühlten wie wir. Wenn man mir mangelnde Geselligkeit nachsagte, so lag das daran, daß mir keinerlei Gesellschaft teurer war als die meiner geliebten Frau. Eines Tages nun – es war jetzt vor sieben Jahren – fand mich meine Frau bewußtlos auf dem Fußboden des Schlafzimmers liegend auf. Als ich wieder zu mir kam, war ich krank; seltsame Erinnerungen wogten durch mein fiebriges Hirn. Nach langem Zögern enthüllte ich meiner Frau die Wahrheit. Während jenes Anfalls hatte ich die Vorstellung, einen Mann grausam ermordet zu haben, und wollüstig weidete ich mich an dieser blutigen Tat. Ich gestand ihr, daß ein Erbfluch auf mir laste, daß ich ihr das Zusammenleben mit einem Geisteskranken nicht länger zumuten könne und daß ich alles für eine beschleunigte Scheidung einleiten würde.«


  Er bedeckte sein Gesicht mit den Händen. Voller Mitleid schaute Richter Di auf den vom Unglück gezeichneten Mann. Nachdem der Amtmann seine Erregung gemeistert hatte, fuhr er fort: »Silberlotos weigerte sich entschieden. Nie könne sie mich verlassen, sagte sie; sie wolle mich pflegen und dafür sorgen, daß bei neuen Anfällen kein Unheil geschähe – wenn ich überhaupt solche haben sollte, denn – fügte sie hinzu – niemand wisse, ob sie nicht ganz andere Ursachen hätten. Ich erhob Einspruch, aber als sie auf ihrem Willen bestand und schließlich drohte, im Falle einer Scheidung Selbstmord zu begehen, gab ich unglücklicher Mann am Ende nach … Wir hatten noch keine Kinder und beschlossen, auch keine in die Welt zu setzen. Von unserer gemeinschaftlichen literarischen Arbeit erhofften wir uns Trost und Vergessen unserer erzwungenen Kinderlosigkeit. Die Poesie sollte uns Ersatz für die Freude an den Früchten unserer ehelichen Liebe bieten. Wenn ich meiner Umgebung als zurückhaltender, ja gefühlskalter Mensch erschien, so werdet Ihr, Di, jetzt den Grund verstehen.«


  Richter Di nickte stumm. Angesichts so tiefen Kummers gab es wenig zu sagen. Teng fuhr fort: »Vor vier Jahren hatte ich einen zweiten Anfall, zwei Jahre später den dritten. Dieses letzte Mal verfiel ich in solche Wut, daß meine Frau gezwungen war, mir ein Schlafmittel einzuflößen, um einen fatalen Ausgang zu verhüten. Ihr nie versagender Beistand war mein einziger Trost. Dann, vor zwei Monaten, trat etwas ein, das mich auch dieses Trostes beraubte, denn hiernach konnte ich mein Leid nicht mehr mit ihr teilen. Der Wandschirm aus Lack nahm von mir Besitz.«


  Der Amtmann machte eine Pause und deutete auf den hohen, rotlackierten Wandschirm hinter Richter Dis Rücken. Der Richter drehte sich um und betrachtete das Kunstwerk. Das flackernde Licht der Kerzen warf unheimliche Blitze auf seine köstlich geschnitzte Oberfläche.


  Amtmann Teng schloß die Augen. »Steht auf und seht Euch diesen Wandschirm näher an«, sagte er mit unbewegter Stimme. »Ich werde ihn Euch beschreiben. Ich kenne ihn in- und auswendig, jeden Quadratzoll davon!«


  Der Richter erhob sich und ging zum Wandschirm hinüber. Dieser bestand aus vier Feldern, deren jedes ein wundervoll ausgeführtes, in den roten Lack eingraviertes und mit kleinen Splittern von grünem Jade, Perlmutter, Silber und Gold geschmücktes Bild zeigte. Der Schirm war ein wertvolles, antikes Kunstwerk, dessen Alter er auf mindestens zweihundert Jahre schätzte. Der Richter blieb davor stehen und lauschte auf die fast unpersönliche Stimme hinter sich.


  »Die vier Felder des Schirms symbolisieren, wie es oft geschieht, die vier Jahreszeiten.1* Die Szene auf dem ersten Feld links stellt den Frühling dar. Wir haben hier den Frühlingstraum eines Studenten vor uns, der auf der Veranda seines Hauses im Schatten einer Kiefer über seinem Buch eingeschlafen ist. Während sein Diener den Tee bereitet, träumt er von vier Mädchen. Sie sind alle gleich schön, aber nur eine begehrt er.


  Das zweite Feld bedeutet den Sommer, die für die Entfaltung der Begierde geschaffene Jahreszeit. Der Student ist jetzt zum Mann herangereift; er reist zur Hauptstadt, um dort seine Schlußexamina zu bestehen und Beamter zu werden. Er reitet dahin, von seinem Diener gefolgt.


  Dann kommt der Herbst auf dem dritten Feld. Es ist die Jahreszeit der Ernte, der Erfüllung. Er hat das Examen bestanden und ist zu einem höheren Beamten ernannt worden. Bekleidet mit der Richterrobe, kommt er in einer Sänfte an einem großen Haus vorbei, gefolgt von einem Diener, der die Standarte seines hohen Ranges trägt. Auf dem Balkon sieht er die vier Mädchen seines Traums und unter ihnen die eine, die er zu seiner Braut zu machen hoffte.«


  Der Amtmann fiel in Schweigen. Richter Di stellte sich vor das vierte Feld und betrachtete es neugierig.


  »Das vierte Feld«, fuhr Teng fort, »ist der Winter, die Jahreszeit der Innenschau, des ruhigen Genusses, des immer tieferen Verstehens der erworbenen Kenntnisse. Es stellt die Wonnen des ehelichen Glücks dar.«


  Richter Di betrachtete das an einem Tisch inmitten der prächtigen Einrichtung eines Staatsherrenhauses sitzende Liebespaar. Die beiden hatten sich eng aneinander geschmiegt; der Mann hatte einen Arm um die Schulter seiner Frau gelegt, und mit der anderen Hand führte er eine Schale an ihre Lippen. Richter Di drehte sich um und wollte sich niedersetzen, aber der Amtmann sagte schnell: »Wartet ab. Diesen Wandschirm fand ich in einem Raritätenladen in der Hauptstadt, kurz nach meiner Verheiratung mit Silberlotos. Ich erstand ihn sofort, obwohl ich einiges meiner Habe verpfänden mußte, um den hohen Preis bezahlen zu können. Denn Ihr müßt wissen, daß die vier Felder dieses Wandschirms zufällig die vier entscheidenden Stufen meines eigenen Lebens darstellen. Als ich Student in meiner Geburtsstadt war, träumte ich einmal von vier Mädchen. Ich reiste später zur Hauptstadt und erblickte dort diese selben vier Mädchen meines Traums, als ich in einer Sänfte an dem zweistöckigen Haus vorübergetragen wurde, das sich als die Residenz des pensionierten Präfekten Wu herausstellte. Und darauf heiratete ich seine zweite Tochter Silberlotos, dasselbe Mädchen, das ich mir erträumt hatte! Dieser Wandschirm war unser wertvollster Besitz; wir nahmen ihn überallhin mit, wohin wir auch gingen. Wie oft saßen wir zusammen vor ihm, verfolgten jede Linie und sprachen über unsere Liebeszeit und unsere Hochzeit!


  Vor einem Monat, an einem besonders heißen Nachmittag, ließ ich durch meinen Diener in meine Bibliothek, wo eine kühle Brise wehte, eine Bambusliege vor diesen Wandschirm stellen. Von den Kissen, in denen ich lag, schaute ich auf das vierte Feld mit dem Liebespaar genau vor meinen Augen. Dann machte ich eine schreckliche Entdeckung. Das Bild hatte sich verändert. Der Mann stieß seiner Frau einen Dolch in die Brust.«


  Mit einem erstaunten Ausruf beugte sich Richter Di vor und untersuchte jenen Teil des Bildes. Er sah jetzt, daß der Mann tatsächlich in der linken Hand, mit der er seine Frau umarmte, einen Dolch gegen ihre Brust gezückt hielt. Dieser Dolch bestand aus einem dünnen Silberspan, der in den Lack eingelegt war. Maßlos erstaunt und kopfschüttelnd kehrte er an den Tisch zurück und setzte sich.


  »Ich weiß nicht«, fuhr der Amtmann in seiner Erzählung fort, »wann diese Veränderung vor sich gegangen war. Von wahnsinnigem Eifer besessen, untersuchte ich diese besondere Stelle und war geneigt, dem Künstler ein Versehen vorzuwerfen. Vielleicht hatte er den feinen Silberspan in den noch nassen Lack fallen lassen; dieser Fremdkörper wurde dann an jener verfänglichen Stelle sichtbar, als später etwas Lack von der Oberfläche abgesprungen war. Aber bald erkannte ich, daß der Span nachträglich aufgelegt worden war, noch dazu in ziemlich ungeschickter Weise, denn es waren unmittelbar daneben kleine Sprünge entstanden.«


  Richter Di nickte bedächtig; auch er hatte das bemerkt.


  »Deshalb gab es nur die eine Erklärung, daß ich selbst, in einem Anfall geistiger Verwirrung, an den ich mich nicht erinnern konnte, diese Veränderung vorgenommen hatte. Und diese zweite Erklärung stellte sich mir um so eindringlicher vor, als es gewiß war, daß der kranke Teil meines Denkens tatsächlich den Mord an meiner Frau plante.«


  Amtmann Teng fuhr mit der Hand über sein Gesicht. Einen Augenblick lang sah er auf den Schirm, dann wandte er sich schnell ab. Mit erstickter Stimme sagte er: »Dieser Wandschirm wurde mir zur Wahnidee. In den letzten Wochen träumte ich mehrmals, daß ich meine Frau ermordete; schreckliche, schwer lastende Alpträume waren es, aus denen ich schweißgebadet erwachte. Der Gedanke verfolgte und peinigte mich in jedem wachen Augenblick; der Schirm fing an, meine Sinne zu verwirren … Und ich konnte mich nicht dazu aufraffen, dieses Fürchterliche meiner Frau zu erzählen. Sie konnte wohl alles ertragen, aber nicht, daß ich, ihr Gatte, mich jemals gegen sie wenden könnte – selbst nicht in einem Zustand geistiger Verwirrung. Ich wußte, das würde ihr das Herz brechen.«


  Der Amtmann starrte blicklos vor sich hin. Dann gewann er plötzlich die Herrschaft wieder über sich und fuhr in nüchternem Tonfall fort: »Heute nahmen wir unser Mittagsmahl gemeinsam im Freien, in einer schattigen Ecke des Gartens ein. Aber die schwüle Luft legte sich auf meine Nerven, ich spürte das Herannahen stechender Kopfschmerzen. Ich sagte daher meiner Frau, daß ich die Siesta in meiner Bibliothek abhalten und dort einige Akten durchsehen würde. Aber in der Bibliothek war es auch so drückend heiß, daß ich meine Gedanken nicht zu sammeln vermochte. So beschloß ich, mich im Schlafzimmer meiner Frau auszuruhen.« Er erhob sich und setzte hinzu: »Kommt mit mir, ich will es Euch zeigen.«


  Er ergriff einen Leuchter, und zusammen verließen sie die Bibliothek. Teng führte den Richter durch einen gewundenen Gang auf einen kleinen Flur. Er öffnete eine Tür und zeigte von der Schwelle aus das Ankleidezimmer seiner Frau. Rechts stand ein großer Toilettentisch aus geschnitztem Rosenholz mit einem runden Spiegel aus poliertem Silber, links neben einer schmalen Tür stand ein niedriges Bambusbett. In der Mitte, auf glänzendrotem Marmorfußboden, befand sich ein kleiner runder, reichgeschnitzter Ebenholztisch. »Auf diesem Tisch«, sagte Amtmann Teng, »stand die antike Vase, die ich zerbrach. Durch diese Tür links, vor der die Zofe meiner Frau immer auf diesem Bambusbett schläft, gelangt man in den Zwerggarten mit seinem Goldfischteich. Die große rotlackierte Tür Euch gegenüber führt ins Schlafzimmer meiner Frau. Wartet bitte hier.«


  Er trat ein, holte einen eigenartig gearbeiteten Schlüssel unter seiner Brustbekleidung hervor und öffnete die rote Tür. Er ließ sie halboffen und trat dann zum Richter zurück.


  »Als ich heute nachmittag dieses Ankleidezimmer betrat, schlief die Zofe auf dem Bambusbett. Das letzte, woran ich mich jetzt erinnere, ist ein Blick durch die halbgeöffnete Tür wie eben jetzt. Ich sah einen Teil des Bettes, auf dem meine Frau lag. Sie war nackt. Den Rücken mir zugewandt, schlummerte sie friedlich. Dann wurde mir plötzlich schwarz vor Augen.


  Ich kam erst wieder zu mir – hier auf dem Boden im Ankleidezimmer zwischen den Scherben der antiken Vase liegend. Meine Augen waren trüb, ich hatte stechende Kopfschmerzen, mein Geist war völlig verwirrt. Ich blickte auf die Zofe, die noch immer fest schlief. Ich riß mich hoch und stolperte ins Schlafzimmer. Wie erleichtert war ich, als ich meine Frau noch fest schlafend und in derselben Lage wie vorher sah! Gottlob, mein Anfall war unbemerkt vorübergegangen! Aber als ich hineinging, erkannte ich plötzlich, was ich getan hatte. Mein antiker Dolch stak in ihrer Brust: sie war tot.«


  An den Türpfosten gelehnt, barg er das Gesicht in seinen Händen und begann leise zu schluchzen.


  Richter Di ging schnell ins Schlafzimmer. Er untersuchte das breite Bett, das mit einer Matte aus feingewebtem, weichem Rohrgeflecht bedeckt war. Neben dem Kopfkissen entdeckte er wenige kleine Blutflecken. Dann hob er den Blick und sah an der Wand neben dem Fenster die leere Scheide eines Dolches an einer seidenen Schnur hängen. Daneben hing ein schönes altes Schwert in kupferbeschlagener Scheide und eine siebensaitige Laute. Das einzige Fenster bestand aus Bambusgeflecht, das mit dickem weißem Papier überklebt und durch einen geschnitzten Holzriegel verschlossen war. Die einzigen anderen Möbel waren ein kleiner Teetisch, ein wundervoll geschnitztes Stück aus Sandelholz, und zwei Stühle aus demselben Material. In der Ecke standen aufgereiht vier Kleiderkästen aus rotem Leder: jeder von ihnen war für eine Jahreszeit bestimmt. Das Leder trug prächtige Goldverzierungen nach Blumenmotiven.


  Als er wieder an den Amtmann herangetreten war, fragte er diesen rücksichtsvoll: »Was habt Ihr nachher unternommen?«


  »Diese zweite, furchtbare Erschütterung brachte mich ganz aus der Fassung. Ich rannte hinaus, schloß hinter mir die Tür ab und gelangte auf die eine oder andere Weise zurück in meine Bibliothek. Während ich, krank und wie von Sinnen, noch versuchte, die gräßliche Wahrheit zu begreifen, kam der Diener und meldete Euren Besuch an.«


  »Es tut mir außerordentlich leid, daß ich Euch gerade in diesem schrecklichen Augenblick besuchte!« bedauerte Richter Di aufrichtig. »Aber ich hatte natürlich keine Ahnung, daß …«


  »Ich bitte demütigst um Verzeihung wegen der schroffen Art, in der ich Euch empfing«, sagte Teng förmlich. »Wollen wir jetzt zur Bibliothek zurückgehen?«


  Als sie sich am Teetisch niedergelassen hatten, sagte Teng: »Nachdem Ihr gegangen wart, erholte ich mich etwas, und der gewöhnliche Sitzungsverlauf am Nachmittag trug zu meiner Beruhigung bei. Da wurde der ziemlich dunkle Fall eines Selbst mordes verhandelt, der meine Gedanken von meiner eigenen häuslichen Tragödie ablenkte. Gleichzeitig wurde ich mir jedoch über die gesetzlichen Folgen durchaus klar, denn die Gerechtigkeit mußte nun ihren Lauf nehmen. Ohne Aufschub mußte ich zur Präfektur reisen und mich dort als Mörder meiner Frau bezichtigen. Aber was sollte ich mit der Leiche meiner armen Frau anfangen, was dem Diener und dem übrigen Hauspersonal sagen? Dann kam mir der Gedanke, wie glücklich ich mich preisen durfte, Euch hier zu haben, einen erfahrenen, mir wohlgesinnten Kollegen! Ich schickte meinen Wachtmeister zu Euch in die von mir empfohlene Herberge, um Euch zu einem Besuch bei mir zu bitten. Als er mir die Botschaft brachte, daß Ihr mit unbekanntem Ziel weggegangen wäret, wurde ich von wilder
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  Richter Teng entdeckt die Leiche seiner Frau


  Panik ergriffen. Ich hatte ganz fest mit Eurem Kommen gerechnet, und nun würdet Ihr vielleicht erst am nächsten Tag zurückkehren, oder irgendein Mißgeschick mochte Euch zugestoßen sein … So stünde ich in meiner Not allem Ungemach alleine gegenüber! Bald würde das Hauspersonal das Schlafzimmer säubern und lüften wollen, der Diener nach dem Schlüssel fragen … Kurzum, der Gedanke, die Leiche müsse verschwinden, verfolgte mich übermächtig. Als die Dienerschaft beim Abendessen war, schlich ich mich ins Schlafzimmer, hüllte die Leiche aufs Geratewohl in einen Mantel und trug sie zum Notausgang, der in das Hintergäßchen führt. Da es dort ganz einsam und menschenleer war, konnte ich die Ruinen unbemerkt erreichen und meine traurige Last am Rande des Sumpfes niederlegen.


  Kaum war ich indessen nach Hause zurückgekehrt, als ich meine Torheit klar erkannte. Ich schickte meinen Wachtmeister erneut zu Euch in die Herberge, diesmal mit der dringenden Aufforderung, Ihr möchtet nach Eurer Rückkehr so schnell als möglich zu mir kommen. Hier wartete ich nun auf Euch, verzweifelt, aber doch in der leisen Hoffnung, Euch trotz der späten Stunde noch erscheinen zu sehen. Und endlich kamt Ihr, Gott sei es gedankt! Nun sagt mir aber, Di, was ich machen soll?«


  Lange schwieg der Richter. Ruhig saß er auf seinem Platz, die Augen auf den Wandschirm gerichtet, und strich sich bedächtig seinen langen Bart. Schließlich sah er den Amtmann an und sagte: »Meine Antwort auf Eure Frage lautet: nichts. Im Augenblick wenigstens.«


  »Was meint Ihr damit?« rief Teng, sich in seinem Stuhl kerzengerade aufrichtend. »Wir müssen zur Präfektur, gleich als erstes morgen früh und …«


  Mit erhobener Hand gebot Richter Di Einhalt.


  »Beruhigt Euch!« sagte er. »Ich habe die Leiche besichtigt, ich besah mir den Schauplatz der Tragödie, und doch bin ich nicht restlos davon überzeugt, daß wir alle Tatsachen kennen. Ich verlange Beweise, daß Ihr Eure Frau getötet habt.«


  Amtmann Teng sprang auf. Erregt auf und ab gehend, rief er aus: »Redet keinen Unsinn, Di! Beweise? Welche Beweise braucht Ihr noch? Meine Anfälle, meine Träume, der Wandschirm dort …«


  »Da gibt es noch einige merkwürdige Anzeichen«, unterbrach ihn Richter Di. »Anzeichen, die auf einen von außen einwirkenden Umstand hinweisen.«


  Der Amtmann stampfte mit dem Fuß auf den Boden.


  »Versucht nicht, mir falsche Hoffnungen vorzuspiegeln, Di, das wäre grausam! Wollt Ihr die unsinnige Vermutung aufstellen, ein Eindringling hätte meine Frau ermordet, just während ich meinen Anfall hatte? Wie könnte es jemals einen solchen Zufall, ein so unwahrscheinliches Zusammentreffen geben?«


  Richter Di zuckte die Achseln.


  »Auch ich baue nicht gerne auf Zufälle, Teng. Immerhin gibt es sie. Und sie sind nicht unwahrscheinlicher als Euer Anfall und Euer heimliches Tun an jenem Wandschirm, von dem Euch keinerlei Erinnerung geblieben ist. Auch meine ich, daß Ihr Euch täuschen konntet, als Ihr beim Betreten des Ankleidezimmers Eure Frau, mit dem Rücken Euch zugewandt, auf dem Bett liegen saht. Sie konnte da bereits tot gewesen sein! Habt Ihr keine Feinde hier, Teng?«


  »Nicht daß ich wüßte!« entgegnete der Amtmann ärgerlich. »Übrigens kannten nur meine Frau und ich die absonderliche Bedeutung des Wandschirms. Und solange wir hier leben, haben wir ihn noch nie außerhalb des Hauses gebracht. Niemand konnte sich an ihm zu schaffen machen!« Jetzt nahm er sich zusammen und fragte etwas entspannter: »Was schlagt Ihr vor, Di?«


  »Ich schlage vor«, erwiderte der Richter, »daß Ihr mir morgen, also nur diesen einzigen Tag, Zeit laßt, um weitere Beweise zusammenzutragen. Sollte mir das mißlingen, so werde ich Euch übermorgen nach Pien-fu begleiten und den Präfekten über alles aufklären.«


  »Die Meldung des Mordes aufzuschieben ist ein schweres Vergehen, Di!« rief Amtmann Teng aus. »Gerade eben habt Ihr selbst gesagt, Ihr würdet nicht verhindern …«


  »Ich übernehme die volle Verantwortung!« schnitt ihm Richter Di das Wort ab.


  Teng überlegte eine Weile, nervös auf und ab gehend. Dann machte er halt und sagte einlenkend: »Gut, Di, ich überlasse alles Euch. Sagt mir, was ich machen soll.«


  »Sehr wenig. Zunächst: nehmt einen Briefumschlag und beschriftet ihn mit Name und Adresse Eurer Frau.«


  Teng schloß eine Schublade seines Schreibtisches auf und entnahm ihr einen Umschlag. Dann kritzelte er einige Zeilen darauf und überreichte ihn dem Richter, der ihn in seinem Ärmel barg. Richter Di fuhr fort: »Nun holt aus dem Schlafzimmer Eurer Frau eine Garnitur Kleidung und macht ein Bündel daraus. Vergeßt nicht ein Paar Schuhe!«


  Der Amtmann blickte ihn verwundert an; dann verließ er wortlos das Zimmer.


  Richter Di stand rasch auf und entnahm der noch offenen Schublade einige amtliche Briefbögen und Umschläge, die das große rote Gerichtssiegel trugen. Er versenkte alles sorgfältig in seinem Ärmel.


  Als Teng mit einem blauen Tuchbündel zurückkam, sah er mit einem prüfenden Blick auf den Richter, dann rief er besorgt aus: »Vergeben Sie mir bitte, Di! Ich war so sehr mit meinen eigenen Sorgen beschäftigt, daß ich nicht einmal daran dachte, Ihnen andere Kleider anzubieten! Ihr Gewand ist überall schmutzig, und Ihre Schuhe sind voll Lehm. Lassen Sie mich Ihnen etwas leihen …«


  »Machen Sie sich keine Mühe!« wehrte der Richter schnell ab, »ich habe noch eine Menge mehr Gänge zu tun, wo neue Kleider ganz unerwünschte Aufmerksamkeit auf sich ziehen müßten. Ich werde jetzt wieder zum Sumpfland gehen, die Leiche bekleiden und sie über den Weg zerren, damit man sie morgen früh findet. Den Umschlag stecke ich in den Ärmel, so daß die Tote sofort identifiziert werden kann. Dann laßt Ihr die Leichenschau durchführen – Ihr habt doch einen zuverlässigen Leichenbeschauer, nehme ich an, wie?«


  »Ja, er ist der Besitzer der großen Apotheke am Markt.«


  »Gut. Ihr werdet angeben, daß Eure Gattin auf dem Weg zum Nordtor ermordet worden und daß die Untersuchung im Gange sei. Dann könnt Ihr die Leiche, zumindest provisorisch, einsargen lassen.« Er ergriff das Bündel, legte seine Hand auf Tengs Schulter und sagte mit wohlwollendem Lächeln: »Versucht ein wenig zu schlafen, Teng! Morgen hört Ihr von mir. Bleibt ruhig hier sitzen, ich finde meinen Weg hinaus.«


  In der Tür wandte er sich um und setzte hinzu: »Vergeßt nicht, jene Flecken von der Bettmatte zu entfernen.«


  Er fand den Studenten in einem bejammernswerten Zustand vor. Trotz der Hitze von heftigen Frostschauern geschüttelt, saß er zusammengekauert auf seinem Felsbrocken. Mit mattem Lächeln wollte er zum Richter sprechen, aber beim Öffnen des Mundes brachte er nur ein Zähneklappern hervor.


  »Habt keine Angst, Herr Meisterverbrecher!« sagte ihm Richter Di. »Ich bin wieder da! Ich möchte mir die Leiche nur noch einmal ansehen; dann gehen wir nach Hause und geschwind ins Bett!«


  Nachdem er den Dolch aus der Brust der Toten gezogen hatte, wickelte er ihn in ein Stück Ölpapier und barg ihn in seinem Obergewand. Dann bekleidete er die tote Frau. Sogar die Schuhe legte er ihr an und zog die Leiche, als er damit fertig war, auf den Fußweg. Nun rief er den Studenten herbei, und wortlos wanderten beide zurück durch die jetzt verödete Stadt.


  Der Student schien vom einsamen Warten noch ganz verstört. Der Richter dachte darüber nach, daß die von dem Jungen zur Schau gestellte Verderbtheit wahrscheinlich zum großen Teil der Prahlsucht entsprang. Er war erst ungefähr achtzehn Jahre alt und mochte daher seinen krankhaften Hang zum Verbrechen in ein oder zwei Jahren wohl ablegen. Hätte der Junge nicht noch Schlimmeres begehen können, als sich der Bande des Korporals anzuschließen? Gewiß, der Korporal war ein ungehobelter Geselle, aber gefühlsmäßig hielt ihn der Richter nicht für einen gänzlich verworfenen Menschen. Wenn der Student diese Gefahrenzeit überstand, konnte er vielleicht bereuen und noch ein ordentlicher Mensch werden.


  Als sie die Hälfte der Wegstrecke hinter sich hatten, meinte plötzlich der Student:


  »Ich weiß genau, daß Ihr und der Korporal nicht viel von mir haltet. Aber ich sage Euch: in ein paar Tagen werdet Ihr staunen! Ich werde mehr Geld gescheffelt haben, als Ihr beide in Eurem ganzen Leben nicht!«


  Richter Di gab keine Antwort. Der Jüngling langweilte ihn mit seinen Großsprechereien.


  Eingangs der Gasse, in der das Wirtshaus zum Phönix lag, blieb der Student stehen. Hinterhältig sagte er: »Hier verabschiede ich mich. Ich habe noch andere Sachen vor.«


  Richter Di ging weiter bis zum Wirtshaus.

  


  1 * Die vier Felder sind am Anfang und Schluß des Buches abgebildet
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  Nachdem Richter Di und der Student das Wirtshaus zum Phönix hinter sich gelassen hatten, um die Sumpfgegend zu durchstreifen, trank Tschiau Tai mit dem Korporal noch eine Anzahl Becher Wein. Dabei kamen sie auf die vom kaiserlichen Heer in jüngster Zeit geschlagenen Schlachten zu sprechen, was offenbar ein Lieblingsthema des Korporals war.


  »Wenn Ihr das Soldatenleben so gern hattet«, fragte Tschiau Tat, »warum kehrtet Ihr ihm dann den Rücken?«


  »Ich beging einen dämlichen Fehler und mußte fluchtartig verschwinden!« sagte der Korporal verdrießlich.


  Bettler in übelriechenden Lumpen fluteten gruppenweise ins Lokal herein. Der Korporal stand auf und begann zusammen mit dem Kahlkopf abzurechnen. Tschiau Tai fand, daß die Luft in der Schankstube immer schlechter wurde. Außerdem, so befürchtete er, konnte der Bettler, der ihm die Juwelen verkauft hatte, an diesem Ort auftauchen. Das wollte er vermeiden, und so machte er sich davon.


  Draußen auf der Straße war es noch immer drückend schwül. Weiter unten in der Stadt, in der Nähe des Flusses, war es vermutlich besser, und so wählte er für seinen Spaziergang die nächste, bergabwärts führende Straße.


  Nach einigen Umwegen gelangte er schließlich zu der breiten Bogenbrücke, die sich über den Fluß spannte. An der höchsten Stelle ihrer Krümmung machte er halt und lehnte sich, auf die Ellbogen gestützt, über die kunstvoll gemeißelte Marmorbrüstung. Unter ihm rauschten die schwarzen Fluten brausend und gurgelnd dahin; sie bildeten weißen, hochspritzenden Schaum, wenn sie sich an den Felsen brachen, die hier und da ihre schroffen Köpfe zeigten. Tschiau Tai verfolgte gebannt den Zickzackweg der tobenden Strömung mit ihren eilenden Strudeln und sog die heraufziehende kühle Luft genußvoll in seine Nüstern ein.


  Nur wenige Menschen waren in dieser Gegend zu sehen, die offenbar zu einem herrschaftlichen Wohnviertel gehörte. Denn am rechten Ufer erblickte er ausgedehnte Grundstücke mit prächtigen Landhäusern darin, während sich am linken die lange, mit Schießscharten versehene Mauer dehnte, nur einmal unterbrochen vom imposanten Torhaus des Hauptquartiers der Garnison. Die bunten Flaggen hingen schlaff herunter in der windstillen Luft.


  Zwei verdächtige Gestalten, auf geräuschlosen Filzsohlen heranschleichend, näherten sich ihm. Doch als sie bei ihm waren, schüttelten sie enttäuscht die Köpfe. Dieser wild aussehende Riese war nicht der Mann, den sie unterkriegen konnten.


  Tschiau Tai war ohne Plan und Ziel. Er spuckte ins Wasser, um den widerlich sauren Geschmack des schlechten Weins aus der Phönixkneipe loszuwerden, der ihm noch unangenehm auf der Zunge klebte. Sehnsüchtig schweiften seine Gedanken zum fernen Peng-lai, zu seinen Kameraden, zu Wachtmeister Hung und Ma Jung. Wahrscheinlich tranken sie sich gerade in diesem Augenblick voll des guten Weins in ihrer Stammkneipe, dem »Garten der neun blühenden Blumen«, die an der Ecke gegenüber dem Gerichtsgebäude lag! Sofern Ma Jung nicht durch ein munteres Liebesspiel mit einem hübschen Mädchen anderweitig und besser beschäftigt war! Ja, und in dieser Beziehung verspürte er selbst nicht übel Lust auf ein weibliches Wesen. Aber da er sehr wählerisch war, wollte er kein Bordell aufsuchen. Mit einem Seufzer beschloß er daher, zum Wirtshaus zurückzukehren, aus dem die Bettler möglicherweise inzwischen verschwunden waren.


  Er ging von der Brücke herunter und wanderte ein Stück am Flußufer entlang. Einmal hatte er wieder das unheimliche Gefühl, als ob ihm jemand auf den Fersen wäre. Doch das war unwahrscheinlich, nachdem sich Kun-schan jetzt mit ihnen verbündet hatte. Er bog in eine Seitenstraße ein, die in nördlicher Richtung verlief.


  Da wurde sein Blick durch das offene Fenster eines großen Hauses angezogen, das etwas abseits von der Straße hinter einem Bambuszaun stand. Er stellte sich auf die Fußspitzen und lugte über den Zaun, neugierig, wer zu so später Stunde noch auf sein mochte. Er erspähte die Ecke eines reich möblierten und von zwei Silberleuchtern auf einem Toilettentisch strahlend erleuchteten Zimmers. Vor dem Spiegel stand eine nur mit einem wallenden dünnen Seidengewand bekleidete Frau und kämmte sich ihr Haar.


  Da selbstverständlich keine ehrbare Frau sich so in der Öffentlichkeit zeigen würde, zog Tschiau Tai den Schluß, es hier mit einer Kurtisane in ihrer eigenen Häuslichkeit zu tun zu haben. Beifällig abschätzend betrachtete er sie. Sie war eine schön gebaute Frau von ungefähr dreißig Jahren mit einem hübschen ovalen Gesicht, die in ihrer vollentwickelten Reife alle wünschenswerte Liebeserfahrung
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  Tschiau Tai trifft eine schöne Frau


  verriet und genau der Typ war, der ihm von jeher gefiel. Nachdenklich zwirbelte er sein Bärtchen und wurde immer überzeugter, daß er gerade in der rechten Stimmung war, um sich mit einer wirklich hübschen Frau zu vergnügen. Andererseits sagte er sich, daß sie vermutlich eine kostspielige Kurtisane sei, von der es zweifelhaft war, ob sie ihm ihre Gunst schenken würde, wobei immer noch die leidige Geldfrage zu lösen wäre. Er hatte nur zwei Schnüre Kupferlinge in seinem Ärmel, schätzte ihren Preis aber auf wenigstens fünf, wenn nicht gar auf ein ganzes Silberstück. Nichtsdestoweniger konnte er doch ihre Bekanntschaft machen und vielleicht für den nächsten Abend eine Verabredung treffen. Einen Versuch war die Sache auf jeden Fall wert.


  Er stieß die Bambuspforte auf, durchschritt den kleinen, aber wohlgepflegten Garten und klopfte an die schlichte, schwarz lackierte Tür. Die Frau öffnete selbst. In ihrer Überraschung stieß sie einen kleinen Schrei aus, hielt sich aber dann schnell den Mund mit ihrem Ärmel zu und blickte verstört auf den Besucher.


  Tschiau Tai verneigte sich und sagte höflich: »Es tut mir leid, Euch so spät in der Nacht zu stören, jüngere Schwester! Im Vorübergehen sah ich zufällig, wie Ihr am Fenster Euer Haar kämmtet. Ich bin durch Eure Anmut tief beeindruckt. Der Gedanke kam mir, ob es einem einsamen Reisenden nicht vergönnt sei, eine Weile hier zu rasten und durch Eure Unterhaltung entzückt zu werden.«


  Die Frau zögerte. Sie musterte den Mann von oben bis unten und runzelte leicht die weiße Stirn. Plötzlich lächelte sie und sprach mit weicher, wohlklingender Stimme: »Ich erwartete einen andern … Aber da die Zeit längst um ist, könnt Ihr ebenso gerne eintreten.«


  »Nicht im Traum möchte ich Eure sonstigen Verabredungen stören«, versicherte Tschiau Tai eifrig. »Euer Gast könnte noch erscheinen und böse auf Euch sein.«


  Die Frau lachte. Er war von ihren Reizen immer heftiger eingenommen.


  »Kommt doch herein«, munterte sie ihn auf. »Ich mag Euch eigentlich gern leiden, versteht Ihr?«


  Sie trat zurück, und Tschiau Tai folgte ihr hinein.


  »Setzt Euch«, sagte sie verlegen, »ich will nur eben meine Haare aufstecken.«


  Auf einem Taburett aus farbigem Porzellan sitzend, überlegte Tschiau Tai kleinmütig, daß er glücklich sein konnte, wenn er sie zu einem Stelldichein an einem der nächsten Abende zu überreden vermöchte, denn sie war bestimmt eine Kurtisane der teuersten Klasse. Ein dicker blauer Teppich bedeckte den Fußboden, die Wände waren mit schweren Brokatstoffen verhangen, und das breite Ruhelager aus Schwarzholz mit den eingelegten, zierlichen Perlmutterfiguren nahm sich prächtig aus. Düfte kostbaren Räucherwerks entstiegen einer vergoldeten Weihrauchschale auf dem Toilettentisch. Tschiau Tai drehte an seinem Schnurrbart und bewunderte ihren schimmernden Rücken und ihre festen, runden Hüften. Er verfolgte mit Genuß die anmutigen Bewegungen ihrer weißen Arme, während sie die langen, glänzenden Flechten ihres Haares kämmte. Dann sagte er: »Sicher hat eine so entzückende Dame wie Ihr einen reizenden Namen!«


  »Mein Name?« fragte sie und lächelte ihm durch den runden Spiegel zu. »Oh, Ihr könnt mich Herbstblume nennen.«


  »Das hört sich hübsch an«, meinte er, »aber natürlich kann kein Name jemals Eure erlesene Schönheit ausdrücken!«


  Erfreut lächelnd drehte sie sich um und setzte sich auf den Rand des Lagers. Sie nahm einen Fächer vom Seitentisch, fächelte sich Kühle zu und betrachtete ihn abschätzend. Nach einer Weile bemerkte sie:


  »Ihr seid kräftig und seht nicht übel aus, obwohl Ihr ein wenig ernst erscheint. Und Eure Kleidung ist zwar einfach, doch aus gutem Stoff. Aber Ihr versteht sie nicht vorteilhaft zu tragen. Soll ich raten, was Ihr seid? Ich glaube, Ihr seid ein Armeeoffizier auf Urlaub!«


  »Beinah getroffen!« erwiderte Tschiau Tai. »Und es stimmt auch, daß ich fremd in dieser Stadt bin, wie ich schon sagte.«


  Gespannt sah sie ihn mit ihren großen, leuchtenden Augen an. Dann fragte sie: »Beabsichtigt Ihr, lange in Wei-ping zu bleiben?«


  »Nur ein paar Tage. Doch jetzt, nachdem ich Eure Bekanntschaft gemacht habe, möchte ich gern länger bleiben!«


  Übermütig schlug sie ihm mit dem Fächer aufs Knie und fragte: »Lehrt man jetzt die Offiziere beim Heer so hübsche Redensarten?« Sie warf ihm einen verführerischen Blick zu, öffnete unbekümmert ihr Gewand und enthüllte ihre herrlichen Brüste: »Oh, wie heiß es ist, sogar nachts!«


  Tschiau Tai rutschte unruhig auf seinem Taburett herum. Warum nur erschien die alte Anstandsdame nicht mit dem herkömmlichen Tee? Da ihm die Kurtisane klar bedeutet hatte, daß er ihr angenehm war, konnte er nach dem Zeremoniell der »Welt der Winde und Weiden« jetzt mit der Anstandsdame über den Preis verhandeln. Erwartungsvoll blickte er sie an. Tschiau Tai räusperte sich und fragte endlich verlegen: »Wo kann ich, eh … eure Hausdame finden?«


  »Wozu braucht Ihr meine Hausdame?« fragte sie mit hochgezogenen Augenbrauen.


  »Nun, ich wollte gern mit ihr ein paar Worte sprechen, Ihr wißt schon …«


  »Mit ihr sprechen? Worüber? Gefällt Euch meine Unterhaltung nicht?«


  »Laßt das Scherzen!« sagte Tschiau Tai lächelnd. »Über die … praktische Seite natürlich!«


  »Was in aller Welt meint Ihr damit?« fragte sie leise schmollend.


  »Heiliger Himmel!« rief Tschiau Tai ungeduldig aus. »Wir sind doch keine Kinder mehr, nicht wahr? Es handelt sich darum, was ich zu bezahlen habe, wie lange ich bleiben darf und so weiter.«


  Sie platzte in Lachen aus und hielt den Fächer vor den Mund. Tschiau Tai lachte ziemlich verlegen mit. Als sie sich beruhigt hatte, meinte sie steif: »Leider muß ich Euch mitteilen, daß meine Hausdame krank ist. So müßt Ihr die ›praktische Seite‹, wie Ihr Euch so zartfühlend ausdrückt, schon mit mir persönlich abmachen. Nun redet schon, wieviel ist Euch meine Liebesgunst wert?«


  »Zehntausend Goldstücke!« erwiderte Tschiau Tai galant.


  »Ihr seid lieb!« sagte sie zufrieden. »Und gewiß auch ein starker Stößer im Kampf. Eure Frauen zu Hause haben sicher viel auszuhalten. Nun, heute ist ein besonderer Tag. Ihr könnt ein gutes Weilchen bei mir bleiben, und wir wollen unterdessen Eure hassenswerten ›praktischen Seiten‹ vergessen. Zufällig muß ich diese Stadt binnen kurzem verlassen, so daß ein zweiter Besuch von Euch ungelegen käme. Darum müßt Ihr mir versprechen, nach der heutigen Nacht nicht wieder hierherzukommen.«


  »Ich verspreche es mit gebrochenem Herzen!« sagte Tschiau Tai. Neidvoll dachte er an den reichen Kunden, der diese bezaubernde Frau mit sich auf Reisen nehmen durfte. Er erhob sich, setzte sich neben sie und legte den Arm um ihre Taille. Während er sie lange küßte, nestelte er ihr Gewand auf. Plötzlich rückte sie von ihm ab. Sie sah ihm tief in die Augen und sagte schmachtend: »Ihr müßt sehr liebevoll sein. Ich bin schwer zu befriedigen.«


  Tschiau Tai drückte sie sanft auf das Lager. Er warf seine Mütze auf den Tisch und streifte hurtig die Kleider von seinem muskulösen Körper.
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  Ein Liedchen vor sich hersummend, ging Tschiau Tai ins Wirtshaus zum Phönix zurück. Bis auf die mürrisch dreinschauende Nelkenblüte war die Schankstube von Menschen leer. Sie fegte den Boden mit einem Bambusbesen und fragte: »Wo ist der Student?«


  »Irgendwo!« war seine Antwort. Vorsichtig setzte er sich in den alten Rohrsessel, den bequemsten, der in der Nähe stand. »Mach eine große Kanne Tee, willst du? Nicht für mich, sondern für meinen Kameraden, der ein großer Teetrinker ist! Ist Kun-schan nicht gekommen?«


  Nelkenblüte verzog das Gesicht.


  »Er war da, der gemeine Kerl! Ich erzählte ihm, ihr wärt beide weg, und da meinte er, er würde später wiederkommen. Ich kann Euch sagen, ich habe mich mit jeder Sorte von Männern eingelassen, aber mit diesem Kun-schan würde ich nicht für zehn Goldstücke schlafen!«


  »Du kannst ja einfach die Augen zumachen, oder nicht?« höhnte Tschiau Tai.


  »Nein, wegen seiner Fratze ist es nicht. Er ist einer dieser Lüstlinge, die darauf aus sind, einem Schmerzen zuzufügen. Kann sein, ich finde mich nachher mit durchschnittener Kehle wieder. Was fange ich dann mit zehn Goldstücken an?«


  »Nimm sie und bestich damit den Schwarzen Richter der Unterwelt! Aber laß uns nicht über Kun-schan reden. Was hältst du denn von mir, Schätzchen, he?«


  Das Mädchen näherte sich ihm und betrachtete ihn genau. Verächtlich rümpfte sie die Nase.


  »Von Euch? Vielleicht nächste Woche, wenn Ihr Euch erholt habt! Euer selbstgefälliges Grinsen sagt mir, daß Ihr Euch einer so gründlichen Behandlung unterzogen habt, wie Ihr sie kaum je noch mal bekommen werdet. Und teuer war sie außerdem, nach dem Duft zu schließen! Nein, ich bin sicher, Eure Kräfte reichen nicht einmal mehr aus, mir den Rock hochzuheben!« Damit kehrte sie ihm den Rücken und verschwand in der Küche.


  Tschiau Tai brach in schallendes Gelächter aus. Er legte sich im Stuhl zurück, legte die Füße auf den Tisch und war bald am lauten Schnarchen. Das Mädchen kam zurück und stellte eine große Teekanne auf den Tisch. Dann gähnte sie, ging zum Schanktisch und stocherte in ihren Zähnen.


  Sie war es, die Richter Di die Tür öffnete. Ängstlich fragte sie: »Warum ist der Student nicht mit Euch zurückgekommen?«


  Der Richter warf ihr einen scharfen Blick zu und antwortete: »Ich schickte ihn mit einem anderen Auftrag fort.«


  »Er wird sich doch nicht in die Nesseln setzen, was meint Ihr?«


  »Nichts, vor dem ich ihn nicht bewahren könnte. Du siehst müde aus, mein Mädchen. Du gehst besser nach oben und schläfst. Wir werden noch einige Zeit hier unten bleiben.«


  Sie ging weg zur schmalen Treppe, worauf Richter Di Tschiau Tai wachrüttelte.


  Tschiau Tais Gesicht wurde lang, als er bemerkte, wie verstört und abgespannt der Richter war. Er reichte ihm schnell eine Schale heißen Tee und fragte besorgt:


  »Was ist los?«


  Der Richter erzählte ihm vom Fund der Leiche und seiner Aussprache mit Amtmann Teng. Er war noch nicht ganz fertig damit, als es leise an die Tür klopfte. Tschiau Tai ging, um sie zu öffnen, und stand dann Kun-schan gegenüber. »Heiliger Himmel!« rief er brummend aus, »das eklige Rüsseltier ist schon wieder da!«


  »Wenigstens danke schön könntet Ihr sagen!« bemerkte Kun-schan von oben herab. »Guten Abend, Herr Schen! Hoffentlich seid Ihr mit Eurem neuen Quartier zufrieden?«


  »Setzt Euch!« sagte Richter Di. »Ich erkenne an, daß Ihr uns einen guten Dienst erwiesen habt. Erklärt nun Eure Gründe dafür!«


  »Um Euch die Wahrheit zu gestehen«, antwortete Kun-schan, »mich kümmert’s so wenig wie der Fluch eines Kesselflickers, ob sie Euch und Euren Kumpan schnappen und auf der Richtstätte den Kopf abschlagen. Aber ich brauche Euch, und zwar sofort. Hört zu! Ich bin der geschickteste und erfahrenste Einbrecher der ganzen Provinz; ich übe meinen Beruf seit mehr als dreißig Jahren aus und habe mich noch nie erwischen lassen. Dennoch, es fehlen mir die körperlichen Kräfte, und ich strebte auch nie danach, sie zu erwerben, weil ich Gewalttätigkeit verachte. Nun habe ich ein Geschäft im Sinn, das für seine erfolgreiche Durchführung wahrscheinlich eine Portion brutaler Kraftanwendung erfordert. Ich habe Euch beide genau beobachtet und glaube, Ihr seid die richtigen Leute dafür. Sehr zu meinem Leidwesen muß ich Euch wohl am Gewinn beteiligen. Da ich die ganze schwierige Vorarbeit schon geleistet habe und die damit verbundene Gefahr nur unbedeutend ist, werdet Ihr sicher mit einem sehr bescheidenen Betrag zufrieden sein.«


  »Kurz und bündig herausgesagt«, unterbrach ihn Tschiau Tai: »Wir sollen die gefährliche Arbeit übernehmen, und Ihr wollt Euch mit der Beute davonmachen. Bescheidenen Anteil, sagt Ihr? Es wird dich viel kosten, du dreckiger Feigling!«


  Beim letzten Wort erblaßte Kun-schan; Tschiau Tai hatte seinen wunden Punkt berührt. Gehäßig zischte er: »Es ist leicht, sich als Helden aufzuspielen, wenn man stark ist! Und auf Euer Glück bei den Frauen bildet Ihr Euch auch wohl was ein, nicht wahr? Heute nacht, fürchtete ich, mußte jenes Bett unter Euren Bocksprüngen fast zusammenbrechen! Ganz wie der Dichter spricht: ›Der strömende Regen entblättert die Herbstrose‹!«


  Tschiau Tai sprang auf, packte Kun-schan an der Gurgel und warf ihn zu Boden. Er stemmte ein Knie auf seine Brust und brüllte: »Verfluchter Schweinehund, also habt Ihr mir nachgespürt! Dafür breche ich Euch das Genick!«


  Richter Di beugte sich schnell vor und riß Tschiau Tai an der Schulter zurück. »Laßt ihn los!« befahl er scharf. »Ich muß seine Vorschläge hören!«


  Tschiau Tai erhob sich und ließ Kun-schans Kopf dumpf auf den Boden plumpsen. Kein Laut kam von dem Mann, nur aus seiner gewürgten Kehle stieß er rasselnd den Atem hervor.


  Tschiau Tais Gesicht war bleich vor Wut. Schwer setzte er sich auf seinen Stuhl und sagte grollend: »Diese Nacht verbrachte ich bei einer Kurtisane. Diese Ratte hat uns belauscht.«


  »Ach so«, sagte Richter Di kühl, »ich hätte aber gedacht, Ihr würdet in Euren Liebeshändeln etwas diskreter vorgehen. Auf jeden Fall sollt Ihr meine Nachforschungen nicht stören. Verabreicht dem Schädel dieses Lumpen eine kalte Dusche!«


  Tschiau Tai ging zum Schanktisch. Dort nahm er eine große Schüssel Spülwasser und goß es über Kun-schans Kopf. »Es wird eine Weile dauern, bis dieser Hundesohn zur Besinnung kommt«, murmelte er.


  »Setzt Euch! Ich will den Rest über Teng erzählen«, sagte der Richter ungeduldig.


  Als schließlich Richter Di seinen Bericht über den Wandschirm aus rotem Lack beendet hatte, war Tschiau Tais Ärger verflogen. Voller Eifer sagte er: »Eine tolle Geschichte, Amtmann!«


  Richter Di nickte.


  »Ich brachte es nicht über mich, meinem Kollegen den überzeugendsten Beweis für meinen Verdacht zu liefern, daß ein Außenstehender den Mord an seiner Frau begangen haben mußte. Ich fand nämlich heraus, daß sie geschändet worden war. Ich wollte den armen Mann nicht noch mehr betrüben.«


  »Aber sagtet Ihr nicht, sie hätte einen friedlichen Gesichtsausdruck gehabt?« war Tschiau Tais Zwischenfrage. »Ich habe zwar keine Erfahrung darin, wie man eine schlafende Frau vergewaltigt, aber ich nehme an, sie müßte aufgewacht und ein wenig böse geworden sein, glaubt Ihr nicht auch?«


  »Das ist nur eins der vielen Rätsel an diesem merkwürdigen Fall«, meinte Richter Di. »Obacht! Ich glaube, Kun-schan kommt zu sich!«


  Tschiau Tai zog den garstigen Mann hoch und setzte ihn im Rohrstuhl zurecht. Kun-schan schluckte mühsam. Er langte nach der Teeschale und trank langsam. Dann krächzte er Tschiau Tai an: »Dafür sollt Ihr mir büßen, verdammter Wechselbalg!«


  »Legt jederzeit, wenn’s Euch danach verlangt, Eure Rechnung vor!« sagte Tschiau Tai.


  Kun-schan starrte ihn aus seinem Einauge boshaft an. Er lachte höhnisch: »Ihr wißt noch nicht mal, daß Euch die lustige Witwe zum besten gehalten hat, Ihr Narr!«


  »Witwe?« schrie Tschiau Tai.


  »Gewiß, eine Witwe, und noch dazu eine funkelnagelneue. Ihr kamt zur Nebentür des Wohnhauses vom verstorbenen Ko Tschi-yuan herein, Ihr Dummkopf; dem Seidenkaufmann, der erst gestern Selbstmord beging! Seine Witwe zog aus dem gemeinsamen Schlafzimmer in ihr kleines Damenzimmer im linken Flügel um, denn sie wollte ihren Schmerz in der Einsamkeit vergessen. Aber Ihr, erfahrener Frauenkenner, hieltet sie törichterweise für eine Kurtisane!«


  Tschiau Tais Gesicht lief rot an vor Scham. Er versuchte zu sprechen, brachte aber nur wenige unverständliche Laute hervor. Richter Di hatte Mitleid mit ihm und sagte schnell dazwischen: »Nun, vielleicht hatte die Moral seiner Frau etwas mit seinem Selbstmord zu tun?«


  Kun-schan befühlte vorsichtig seinen Hals. Er goß eine Schale Tee hinunter und sagte dann wegwerfend: »Frauen haben keine Tugend; auch Frau Ko ist keine Ausnahme. Dennoch betrifft mein Geschäft mit Euch merkwürdigerweise auch denselben Kaufmann Ko. Hört mir aufmerksam zu, ich fasse mich kurz. Mir fiel ein Notizbuch in die Hände, das Leng Tschien gehört, dem bekannten Bankier in dieser Stadt. Er war Teilhaber und finanzieller Berater von Ko Tschi-yuan. Ich bin in Finanzsachen gut beschlagen und entdeckte gleich, daß das Notizbuch geheime Aufzeichnungen über Leng Tschiens Unterschlagungen enthielt, die er während der letzten zwei Jahre zum Schaden des alten Ko durch gefälschte Buchungen begangen hatte. Er erzielte dadurch einen namhaften Geldgewinn, so ungefähr eintausend Gold, würde ich sagen.«


  »Wie seid Ihr an dieses Notizbuch geraten?« fragte Richter Di.


  »Kein Bankier läßt Aufzeichnungen dieser Art einfach herumliegen!«


  »Das geht Euch nichts an!« fuhr ihm Kun-schan über den Mund. »Jetzt paßt mal auf, ich …«


  »Einen Augenblick!« unterbrach ihn der Richter. »Zufällig habe auch ich für finanzielle Angelegenheiten Interesse – das ist der Grund, warum ich meinen Wachtmeisterposten etwas plötzlich aufgeben mußte. Ihr müßt ja der reine Hexenmeister sein, wenn Ihr imstande seid, aus kurzen Geheimnotizen Einsicht in die verwickeltsten Geldgeschäfte zu gewinnen. Ihr solltet Euch eine etwas glaubhaftere Geschichte ausdenken, alter Freund!«


  Mißtrauisch blickte Kun-schan den Richter an. Er sagte: »Ihr seid ein verschlagener Gauner, wie? Nun gut, da Ihr darauf besteht, Einzelheiten zu erfahren, will ich Euch erzählen, daß ich Kos Wohnhaus ein paar Male besuchte – ohne sein Wissen natürlich. Ich untersuchte den Inhalt seines Geldschranks und fand dort neben einem Notfonds von zweihundert Goldstücken – die jetzt meinen Notfonds bilden! – auch seine Papiere. Sie las ich mit besonderer Aufmerksamkeit durch. Jene Papiere haben mir sozusagen Aufschluß über die Aufzeichnungen in Leng Tschiens Notizbuch gegeben.«


  »So, so«, meinte Richter Di, »weiter!«


  Kun-schan holte aus seinem Ärmel einen kleinen Zettel hervor, den er auf dem Tisch vorsichtig glattstrich. Mit seinen Spinnenfingern pochte er darauf und fuhr fort: »Das ist hier eine Seite, die ich aus dem Notizbuch herausriß. Ihr beide sollt morgen früh unsern Freund Leng Tschien aufsuchen, ihm dieses Papier vorzeigen und ihm erzählen, daß Ihr alles wißt. Verlangt ihm zwei Wechsel ab: einen über den Gegenwert von sechshundertfünfzig Goldstücken und einen andern über fünfzig, ohne Nennung des Empfängers. Dieser kleine Aderlaß wird ihm dreihundert Goldstücke übriglassen – was auch nicht zu verachten ist. Ich möchte ja lieber den ganzen Raub haben, aber das Geheimnis erfolgreicher Erpressung ist, daß Ihr Eurem Mann einen Ausweg offenlaßt, damit er nicht zur Verzweiflung getrieben wird. Den Wechsel über sechshundertfünfzig gebt Ihr mir; Ihr zwei behaltet den Rest über fünfzig Gold. Abgemacht?«


  Richter Di maß den abstoßenden Mann mit einigen durchbohrenden Blicken. Nachdenklich strich er über seinen Bart. Dann sagte er lässig: »Mein Gefährte drückte sich vorhin etwas grob aus, Kun-schan, aber er traf den Nagel auf den Kopf. Ich glaube gern, daß Ihr ein unerreichter Meisterdieb und Einbrecher seid, aber Euch fehlt der Mut zu einem Zusammenstoß von Mann zu Mann. Niemals in Eurem Leben würdet Ihr die Courage aufbringen, vor den Bankier hinzutreten und ihn zu erpressen. Habe ich recht?«


  Kun-schan rutschte auf seinem Stuhl verlegen hin und her.


  »Gilt der Handel nun als abgemacht oder nicht?« fragte er schroff. Der Richter nahm das Notizblatt an sich und verbarg es in seinem Ärmel.


  »Es bleibt dabei«, sagte er, »aber nur zu gleichen Teilen. Vergeßt nicht, daß ich mit diesem Papier, das Ihr mir freundlicherweise gabt, weder Euch noch Euer Notizbuch brauche, um Leng Tschien zu erpressen. Warum sollte ich nicht das ganze Geld für mich behalten?«


  »Tatsächlich, warum nicht?« meinte Tschiau Tai vergnügt grinsend.


  »Und warum sollte ich nicht dem Gericht anzeigen, wo zwei Straßenräuber zu finden sind?« fragte Kun-schan hinterhältig.


  »Weil Ihr Euch nicht traut, deshalb«, antwortete Richter Di mit Nachdruck. »Entscheidet Euch!«


  Kun-schan sah ihn giftig an. Dann sagte er: »Also gut, zu gleichen Teilen.«


  »In Ordnung!« bestätigte der Richter zufrieden. »Ich werde unsern Freund Leng Tschien morgen früh aufsuchen. Wo finde ich ihn?«


  Kun-schan erklärte ihm die Lage des Silberladens, wo Leng Tschien zugleich sein Bankgeschäft betrieb. Dann erhob er sich und wollte gehen. Aber Richter Di legte die Hand auf seinen Arm und sagte freundlich einladend: »Es ist noch nicht spät in der Nacht; laßt uns noch einen Becher Wein auf unsre Zusammenarbeit trinken!« Und zu Tschiau Tai gewandt: »Sucht hinter dem Schanktisch nach dem Spezialkrug des Korporals, Kamerad!«


  Tschiau Tai stand vom Tisch auf und wunderte sich nur, warum der Richter trotz seiner Übermüdung die Unterhaltung mit dem gräßlichen Kerl fortsetzen wollte. Er entdeckte den Kellner fest schlafend im zweiten Fach des Schanktisches und im dritten Fach den Krug, den er nahm und auf ihren Tisch stellte.


  Nach dem ersten Becher wischte sich Richter Di seinen Bart ab und sagte: »Ihr mögt gut und gern ein Meisterdieb sein, Kun-schan, aber verglichen mit unsrer Arbeit gebt Ihr Euch mit reinem Kinderspiel ab. Ich will Euch ein paar Abenteuer erzählen, die wir auf der Landstraße erlebten. Erinnert Ihr Euch, Kamerad, damals in der Provinz Kiangsu, als wir …«


  »Hört auf mit Euren Aufschneidereien, sie interessieren mich nicht!« unterbrach ihn Kun-schan grob. »Eure Arbeit beruht auf brutaler Gewalt, meine auf Verstand! Es dauert Jahre, bis man ein wirklicher Meisterdieb wird.«


  »Unsinn!« schrie Richter Di. »Selbst ich kann eine Tür von außen öffnen! Erst einmal drin im Haus, überwältigt man den Eigentümer, fragt ihn höflich, wo er seine Schätze aufbewahrt, steckt sie ein, und weg ist man! Das ist doch nichts Besonderes!«


  »Ihr seid es, der Unsinn schwätzt!« ereiferte sich Kun-schan. »Ihr arbeitet wie ein gewöhnlicher, blöder Räuber! Der macht es ein- oder zweimal ungestraft, aber dann ist Zetermordio hinter ihm her, und schon ist er geschnappt. Ich habe meine eigene Methode, die ich seit mehr als dreißig Jahren anwende. Und noch nicht einmal hat man mich erwischt, obwohl ich gewöhnlich mehrere Jahre lang in derselben Stadt arbeite.«


  Der Richter bedachte Tschiau Tai mit einem breiten Grinsen.


  »So ein öliger Zungenschläger; ist er das nicht?« fragte er ihn. »Er hat ein Geheimverfahren, denkt nur, das bloß am neunten Tag des abnehmenden Mondes vom Meister an den Lehrling weitergeflüstert wird!«


  »Da ihr zwei doch nichts weiter seid als ein Gespann gemeiner Raufbolde«, sagte Kun-schan verächtlich, »kann ich es euch ohne Schaden verraten. Mir es gleich zu tun brächtet ihr ja doch nie fertig! Also, ich arbeite so: Zu Beginn beobachte ich einige Wochen lang das Haus, seine Bewohner und deren Gewohnheiten. Ich knüpfe Gespräche mit den Dienstboten an, unterhalte mich mit den Krämern in der Nachbarschaft und stecke in diese Schnüffelei manches gute Stück Geld hinein. Dann breche ich an Ort und Stelle ein, aber ich nehme nichts mit, denn, seht Ihr, Zeit habe ich ja genug. Nur mal umsehen will ich mich in diesem Haus. Stundenlang kann ich bewegungslos in einem Schrank stehen, mich in den Falten eines Vorhangs verbergen, in einer Kleidertruhe zusammengekauert zubringen oder mich in den engen Raum hinter einem Bett hineinquetschen. So beobachte ich die dort lebenden Leute während ihres Wachens und Schlafens; ich belausche ihre intimsten Gespräche und spüre ihnen nach, wenn sie sich allein glauben. Dann endlich mache ich meinen letzten Besuch. Da gibt es kein Aufbrechen von Schlössern, kein aufgeregtes Suchen; niemand wird gestört, nichts wird gerückt. Wenn es ein geheimes Versteck für das Geld gibt, kenne ich es besser als sein Besitzer; sollte ein Geldschrank da sein, so weiß ich genau, wo die Schlüssel liegen. Niemals sieht oder hört mich jemand, oft entdecken die Bewohner den Verlust ihres Geldes erst nach Tagen. Und dann denken sie nicht an einen Dieb, nein: Ehemänner verdächtigen ihre Gattinnen, ihre Gattinnen verdächtigen die Nebenfrauen … Sicher habe ich unendliches Unheil, schwere Zerwürfnisse in manch einem wohlgeordneten Haushalt verursacht!« Er kicherte in sich hinein hinter der vorgehaltenen Hand. Dann schloß er mit harter Stimme: »So, meine tüchtigen Freunde, jetzt kennt ihr mein Verfahren!«


  »Fabelhaft!« rief Richter Di aus. »Ich gebe es nicht gern zu, aber das brächte ich nie fertig. Und wenn ich mich nicht täusche, so haben Euch Eure geheimen Beobachtungen auch das eine oder andere zwischen Mann und Frau gelehrt, einschließlich einiger neuer Kunststücke auf der Bettmatte, eh?«


  Kun-schan verzog sein Gesicht zu einer Fratze, die ihn noch widerlicher aussehen ließ. Er zischte: »Erspart mir Eure schlüpfrigen Späße! Ich hasse und verachte die Weiber und die schmutzigen Spiele, die ihre lasterhaften Männer mit ihnen treiben. Ich hasse diese Stunden, die ich, in ein Schlafzimmerversteck gedrückt, zubrachte, wo ich anhören mußte, wie ein unzüchtiges Weibsgeschöpf den dummen Ehemann übertölpelte, während die Frau ihm ihren Körper verkaufte oder spröde heuchelnd sich ihm verweigerte, bis er um das winselte und flehte, was sie – vor meinen Augen – unentgeltlich ihrem Liebhaber gewährte. Diese schamlosen, ekelhaften …« Plötzlich hielt er inne. Schweißperlen standen auf seiner Stirn. Das Einauge starr auf den Richter geheftet, stand er auf. Mit heiserer Stimme sagte er: »Morgen mittag treffen wir uns hier wieder.«


  Sobald sich die Türe hinter ihm geschlossen hatte, rief Tschiau Tai angewidert aus: »Was für ein grundverderbter Kerl! Warum, um Himmels willen, wolltet Ihr Euch diesen schmutzigen Redeschwall anhören?«


  »Weil ich hoffte«, entgegnete ruhig Richter Di, »durch ihn etwas mehr über die Einbruchsmethoden zu erfahren, die ein Mensch anwandte, um in Frau Tengs Räume einzudringen. Zweitens wollte ich Kun-schans Charakter besser kennenlernen, und da erhielt ich eine drastische Darstellung der Verwüstung, die Enttäuschungen im Hirn eines Mannes anrichten können.«


  »Und woher rührt seine plötzliche Liebe zu uns?« fragte Tschiau Tai.


  »Wahrscheinlich, weil wir ihm als richtige Ergänzung geeignet erscheinen, die er bei seinen Erpressungsanschlägen braucht. Er weiß, daß ich bei meinem ziemlich anständigen Aussehen – so glaube ich wenigstens – in das Privatbüro des Bankiers Einlaß finde und zudem befähigt bin, die Verhandlungen zu führen. Auf der anderen Seite erwartet er von Euren körperlichen Kräften den gehörigen Nachdruck, sofern sich das als nötig erweisen sollte. Außerdem sind wir Fremde. Er findet nicht so leicht ein Paar Gauner, die wie wir für seine Zwecke so gut geeignet sind, und ich vermute, das ist der Grund, warum er auf so ungewöhnliche Weise die Fühlung mit uns aufnahm. Trotzdem rechne ich immer noch mit der Möglichkeit, daß irgendwo im Gras eine Schlange lauert. Die rasche Zusage auf meinen Vorschlag, den Raub mit ihm zu teilen, gefiel mir nicht; ich hatte mich auf ein langes und schwieriges Feilschen gefaßt gemacht. Daher müssen wir auf jeden Fall dafür sorgen, daß Kun-schan hinter Schloß und Riegel kommt, und zwar für den Rest seines Lebens. Er ist ein gefährlicher Bösewicht.« Der Richter bedeckte seine Augen mit der Hand und fuhr fort: »Ich will jetzt dem Leichenbeschauer kurz schreiben. Treibt Tusche und Pinsel auf. Vermutlich braucht der Korporal solches Schreibgerät, und wäre es auch nur, um seine Punkte und Kreuze hinzuklecksen!«


  Tschiau Tai kramte hinter dem Schanktisch. Er brachte eine schmutzige, zerbrochene Tuschplatte und einen abgenutzten Pinsel ans Licht. Richter Di brannte die abstehenden Haare des Pinsels über der Kerze ab und erreichte durch ausdauerndes Anlecken endlich eine scharfe Spitze. Dann entnahm er seinem Ärmel das amtliche Schreibpapier und einen Briefumschlag, die er dem Amtmann Teng aus dessen Schreibtisch entwendet hatte, und schrieb in unpersönlicher, offizieller Schrift:


  


  An den Leichenbeschauer. Ihr werdet beauftragt, Euch ohne Verzug nach Vier-Ziegen-Dorf zu begeben, wo Eure Anwesenheit anläßlich einer Leichenöffnung dringend erforderlich ist.


  Teng, Amtmann von Wei-ping.


  


  Er übergab den Brief Tschiau Tai mit den Worten: »Ich möchte verhindern, daß der Leichenbeschauer die Untersuchung an Frau Teng vornimmt, weil es überflüssig ist, meinen unglücklichen Kollegen durch die Feststellung der Schändung seiner Frau noch mehr zu bekümmern. Übergebt diesen Brief morgen früh dem Besitzer der großen Apotheke am Marktplatz; sie ist leicht zu finden. Wir kamen auf dem Weg von der Präfektur durch Vier-Ziegen-dorf, das fünf Reitstunden von hier entfernt ist; auf diese Weise wird uns der Leichenbeschauer morgen nicht im Weg sein.« Er kratzte sich mit dem Pinselstiel am Kopf und fuhr fort: »Da ich von Tengs Erlaubnis, an seiner Stelle zu handeln, so großzügig Gebrauch mache, könnte ich mir seinen Namen auch noch für einen anderen Brief leihen!« Auf einem zweiten amtlichen Briefbogen schrieb er:


  


  An den Personalchef des Hauptquartiers der Garnison.


  Dringend.


  Ihr werdet gebeten, in den Personalakten nach einem gewissen Liu zu forschen, einem Deserteur, der früher als Korporal in der dritten Abteilung der Westarmee diente. Der betreffende Auszug aus den Akten ist dem Überbringer dieses Schreibens auszuhändigen.


  Teng, Amtmann von Wei-ping.


  


  Er übergab den Brief Tschiau Tai und bemerkte dazu: »Dieses Schriftstück sollt Ihr zu irgendeiner Stunde morgen im Hauptquartier der Garnison abgeben. Ich denke, wir müssen noch einige Tage die Gastfreundschaft des Korporals in Anspruch nehmen und des Sprichworts eingedenk sein: ›Bleibe nicht in eines Andern Haus, ohne den Wirt gut zu kennen‹. Gehen wir nach oben und untersuchen wir unser Quartier!«


  9


  Richter Di verbrachte eine höchst unruhige Nacht. Das ihnen zugewiesene Elendsloch war kaum groß genug für zwei schmale Holzbetten. Der Richter legte sich in voller Kleidung hin, aber sie schützte ihn nicht lange gegen die Schwärme blutdürstigen Ungeziefers, das sich sofort auf ihn stürzte. An Schlaf war fast nicht zu denken. Tschiau Tai dagegen fand eine bessere Lösung. Er streckte sich einfach auf dem Boden zwischen den beiden Betten, mit dem Kopf zur Tür gekehrt, aus und stimmte bald darauf in das Schnarchkonzert ein, das durch die dünnen Wände aus den anderen Räumen bis zu ihnen drang.


  Kurz nach Anbruch der Morgendämmerung standen beide auf und gingen nach unten. Es war noch niemand in der Schankstube, denn die Hausgenossen des Wirtshauses zum Phönix hielten nichts vom Frühaufstehen. Tschiau Tai fachte erst das Herdfeuer in der Küche an; dann unterzogen sie sich einer flüchtigen Morgentoilette. Nachdem Tschiau Tai eine Kanne heißen Tee aufgegossen hatte, entfernte er sich vom Haus, um dem Leichenbeschauer den Brief zu überbringen. Richter Di setzte sich an den Ecktisch und schlürfte seinen Tee.


  Nelkenblüte kam herunter und weckte den Kellner durch einen kräftigen Faustschlag auf den Schanktisch; dann ging sie in die Küche, um die morgendliche Haferschleimsuppe zu bereiten. Bald erschien der Korporal und hinterdrein seine vier Helfershelfer. Der Korporal zog sich einen Stuhl an den Tisch des Richters Di heran, doch lehnte er die ihm angebotene Schale Tee entrüstet ab. Mit lauter Stimme bestellte er bei Nelkenblüte einen Becher angewärmten Wein. Ais er zufrieden grunzend getrunken hatte, fragte er: »Und wie ging’s aus gestern abend, Bruder?«


  »Die tote Frau muß eine wohlhabende Frau gewesen sein«, entgegnete der Richter. »Und der Kerl, der den Mord beging, war entweder ebenfalls reich oder in höchster Eile, weil er diese Kleinigkeiten an ihr hängen ließ.« Er zog die Ohrringe und die Armbänder aus seinem Ärmel und legte sie auf den Tisch. »Wenn ich das an den Mann gebracht habe, bekommt Ihr die Hälfte des Erlöses ab.«


  »Beim Himmel!« rief der Korporal bewundernd aus, »das, meine ich, war ein Ausflug ins Moor wahrhaftig wert, nicht wahr? Sie ist sicher von einem Mann aus ihren eigenen Kreisen umgebracht worden; man muß schon einen prallen Geldbeutel sein eigen nennen, wenn man so fette Beute schießen läßt! Und nun macht weiter, damit Ihr den Mörder aufspürt! Den könnt Ihr schön erpressen! Und schärft ihm bei der Gelegenheit ja ein: er soll, falls er noch mehr Frauen umzubringen beabsichtigt, dieses Geschäft mir zuliebe außerhalb der Stadt erledigen.«


  Ein zerlumpter Bettler trat ein und bat um eine Gratisschale Haferschleimsuppe. Als er sie am Schanktisch gierig verschlungen hatte, rief er dem Korporal zu: »Habt Ihr schon das Neuste gehört, Chef? Eben lieferte man die Leiche der Amtmannsfrau ins Gericht ein. Im Moor wurde sie ermordet.«


  Der Korporal knallte seine Faust auf den Tisch nieder und stieß einen wilden Fluch aus.


  »Ihr hattet verdammt recht, als Ihr sie eine Dame nanntet!« schrie er den Richter an. »Besser wär’s, Bruder, Ihr fändet schleunigst ihren Mörder! Quetscht aus ihm heraus, soviel Ihr könnt, und schleppt ihn obendrein zum Gericht. Himmel und Hölle: die Frau des Richters, unter all dem Volk gerade die!«


  »Warum so aufgeregt?« fragte Richter Di erstaunt.


  »Nun, Ihr wißt doch, was es heißt: ein kaiserlicher Beamter, nicht wahr? Wenn Eurem Weib oder meinem Weib die Kehle durchgeschnitten wird, und wir zeigen es an, verprügeln uns die Gerichtsbüttel und machen uns den Vorwurf, wir paßten nicht gut genug auf unseren Hausstand auf. Aber bei der Frau eines Richters, Bruder, ist’s was andres! Wenn der Kerl, der das tat, nicht schleunigst gefunden wird, wimmelt die ganze Stadt von Militärpolizei, Geheimspitzeln, Spezialagenten der Präfektur, Sonderbeauftragten mitsamt ihren Spürhunden und all dem übrigen Ungeziefer, das sich unter dem Sammelnamen ›Gesetz‹ breitmacht. Die durchkämmen dann die Stadt, Bruder, und verhaften die Leute wahllos links und rechts. Ihr und ich tun gut daran, schleunigst unsere Sachen zu packen und zu verduften! Deshalb, Bruder, bin ich aufgeregt, und deshalb sage ich Euch: faßt den Unhold, aber schnell!«


  Verdrießlich blickte er in seine Weinschale. Richter Di sagte: »So leicht wird das nicht sein, da der Kerl anscheinend ihrer Gesellschaftsschicht angehört.«


  »Er war ihr Liebhaber, das ist doch klar!« brummte der Korporal. »Diese vornehmen Damen, ja, ja! Deren Hosenbänder sind genauso lose gebunden als die unsrer eigenen Weibsbilder! Der Kerl wurde ihrer überdrüssig, sie wollte sich nicht damit abfinden, und da schlug er ihr den Schädel ein. Die alte Geschichte! Nun aber will ich meine Leute zusammenrufen und ihnen den Flitterkram hier zeigen. Sie sollen auskundschaften, wo das lockere Liebchen mit unseres Richters Bettvetter seine Spiele trieb. Das wird Euch helfen, auf die Fährte dieses verfluchten Hundesohns zu kommen.«


  »Ein guter Einfall von Euch«, stimmte der Richter zu, der darauf bedacht war, seinen Gastgeber bei Laune zu halten. Plötzlich sah er von seinem Haferbrei auf und fragte den andern neugierig: »Wie wollen Eure Leute das bewerkstelligen? Wenn die Amtmannsgattin zum Stelldichein ging, wird sie sich sicher sehr sorgfältig verkleidet haben! Und auf jeden Fall wird sie keiner von Euren Leuten auch nur annähernd vom Ansehen kennen!«


  »Wie dumm Ihr Euch anstellt!« entgegnete der Korporal ungeduldig. »Das ist doch ganz einfach! Wenn Ihr oder ich, wenn wir also einem so prächtig geputzten Dämchen begegnen, entweder zu Fuß oder in einer Sänfte vorbeigetragen, versuchen wir den Anblick ihres geschminkten Mündchens zu erhaschen. Ein Bettler aber schielt nur nach dem Schmuck, den sie trägt; er ist darauf abgerichtet, denn davon lebt er! Sieht er einen wertvollen Ohrring hinter dem Schleier oder ein hübsches Armband an einer Hand, die den Vorhang einer Sänfte bewegt, schätzt er gleich den Wert ab, und ist es gute Ware, so weiß er, daß es sich lohnt, dieser Frau zu folgen. Da diese Ohrgehänge aber erstklassige Juwelierarbeit sind und besonders angefertigt zu sein scheinen, besteht sehr wohl die Möglichkeit, daß sie einem meiner Männer auffielen. Habt ihr jetzt verstanden?«


  Richter Di nickte. Ei schob die Schmuckstücke dem Korporal zu und war im stillen froh, neue interessante Einblicke in das Verbrecherleben gewonnen zu haben. Sie würden ihm bei künftigen Gelegenheiten nützlich sein. Dann sah er Tschiau Tai hereinkommen, und schnell sagte der Richter zu seinem Gastgeber: »Ich muß jetzt gehen und eine kleine persönliche Angelegenheit besorgen. Bald bin ich wieder da.«


  Während die beiden Männer dem Marktplatz zustrebten, fragte Tschiau Tai: »Vermutlich gehen wir jetzt geradewegs zu Eurem Kollegen Teng, um ihm die Unterschlagungsgeschichte des Bankiers brühwarm zu berichten?«


  »Nicht so hitzig!« erwiderte der Richter. »Zuerst wollen wir den Bankier Leng Tschien besuchen und durch einen Erpressungsversuch feststellen, ob Kun-schans Darstellung auf Wahrheit beruht.«


  Mit Stummheit geschlagen hörte der erstaunte Tschiau Tai zu. Richter Di fuhr aber fort: »Läßt Leng sich erpressen, so ist der Beweis für seinen Betrug erbracht. Wir müssen jedoch noch mit der Möglichkeit rechnen, daß uns Kun-schan einen bösen Streich spielen will. Ich werde beobachten, wie der Bankier reagiert. Wenn ich die Zeit zum Handeln für gekommen halte, gebe ich Euch ein Zeichen.«


  Tschiau Tai nickte schweigend. Er erhoffte das Beste.


  Der Silberladen des Leng Tschien machte mit seiner breiten Front einen großartigen Eindruck. Er befand sich in einem großen, zweistöckigen Gebäude an einer lebhaften Ecke des Marktplatzes. Nach der Straße zu war der Laden offen; ausgestattet war er mit einem Verkaufstisch von mehr als zwanzig Fuß Länge. Etwa ein Dutzend Angestellte waren emsig um die Bedienung vieler Kunden bemüht; sie wogen Silber ab, schätzten den Wert von Juwelen, tauschten Kupfermünzen in Silberbatzen ein und umgekehrt. Das Stimmengewirr wurde übertönt von dem eintönigen Gesinge der beiden Kassierer, die ihre Rechnungen abstimmten.


  Richter Di ging auf den Bürovorsteher zu, der am Ende des Ladentisches hinter einem hohen Pult saß und eifrig die Kugeln seiner Rechenmaschine klappern ließ. Der Richter schob seine Besuchskarte unter das hölzerne Gitter und sagte höflich: »Ich würde gern Herrn Leng sprechen, wenn möglich persönlich, ich möchte Geld überweisen, einen ziemlich bedeutenden Betrag.«


  Unschlüssig blickte der Vorsteher auf die beiden großen Männer und stellte einige Fragen an sie über die von ihnen betriebenen Geschäfte. Richter Di tischte ihm eine glaubwürdige Geschichte über eine Spekulation am Reismarkt auf. Durch die gebildete Sprache des Besuchers sicher gemacht, kritzelte der Vorsteher ein paar Worte auf die Besuchskarte. Dann rief er einen jungen Angestellten herbei und beauftragte ihn, die Karte nach oben zu bringen. Nach einer kleinen Weile kam dieser mit dem Bescheid zurück, Herr Leng ließe Herrn Schen und seinen Begleiter zu sich bitten.


  Der in ein elegantes weißes Trauergewand gekleidete Bankier saß hinter einem großen, rotlackierten Tisch. Während er noch geschäftig mit zwei Büroangestellten sprach, wies er einladend auf zwei hochlehnige Stühle am Teetisch vor dem Fenster hin. Einer der Angestellten beeilte sich, Tee für die beiden Besucher einzuschenken. Richter Di beobachtete gespannt den Bankier, der jetzt die letzten Weisungen an die zwei Angestellten erteilte. Er erschien ihm auffallend blaß und sorgenvoll. Dann ließ er den Blick im Zimmer umherschweifen. Er war fasziniert von einer hinter dem Bankier an der Wand hängenden Bildrolle, die ein großes Gemälde von Lotosblumen darstellte und die auf der Seite ein langes, in ausdrucksvollen Pinselstrichen hingemaltes Gedicht aufwies. Von seinem Platz aus, wo er saß, konnte er gerade noch die Widmung mit dem Namenszug entziffern. Sie lautete: »Dein unerfahrener jüngerer Bruder Te«. Augenscheinlich war es ein Werk des Malers Leng Te, dem jüngeren Bruder Leng Tschiens, den der Tod vor zwei Wochen hingerafft hatte, wie Richter Di in der Gerichtshalle von einem Zuschauer erzählt worden war.


  Leng schickte die Angestellten hinaus. Er wandte sich seinen Besuchern zu, die er zuvorkommend nach ihrem Begehr fragte.


  »Es betrifft die Anweisung eines Anteils von ungefähr eintausend Gold, Herr Leng«, sagte Richter Di leichthin. »Hier ist das wichtigste Dokument, das zu diesem Geschäft gehört.«


  Er nahm das Blatt des Notizbuchs aus seinem Ärmel und legte es auf dem Tisch zurecht.


  Lengs Gesicht wurde aschfahl. Wortlos starrte er auf das Stück Papier. Richter Di war spürbar erleichtert. Er nickte Tschiau Tai zu. Der Riesenkerl stand auf, schritt wuchtig zur Tür und schloß sie ab. Dann ging er zum Fenster und machte die Läden fest zu. Angstverzerrt folgte der Bankier seinen Bewegungen. Sowie sich Tschiau Tai hinter dem Stuhl des Bankiers aufgestellt hatte, fuhr Richter Di fort: »Natürlich ist auch der Rest der Papiere in meinem Besitz. Ein ziemlich umfangreiches Notizbuch!«


  »Wie kam es in Eure Hände?« fragte Leng gespannt.


  »Hört zu, Herr Leng!« sagte der Richter mit deutlichem Verweis. »Wir wollen nicht von der Sache abschweifen, verstanden? Ich bin ein umgänglicher Mensch, müßt Ihr wissen. Aber wie aus meiner Besuchskarte hervorgeht, bin ich Kommissionsagent und erwarte natürlich meinen Anteil an Eurem Profit. Den rechnete ich mir mit ungefähr tausend Gold aus.«


  »Wieviel wollt Ihr?« fragte der Bankier mit tonloser Stimme.


  »Nur siebenhundert«, entgegnete Richter Di kühl. »Damit bleibt Euch ein hübsches Kapital, mit dem Ihr einen neuen Anfang machen könnt.«


  »Ich sollte Euch beim Gericht anzeigen!« wollte sich Leng auflehnen.


  »Und ich sollte Euch anzeigen!« war Richter Dis freundliche Antwort. »Das hebt sich also auf.«


  Plötzlich vergrub Leng sein Gesicht in den Händen. Er stöhnte: »Das ist die Vergeltung des Himmels! Kos Geist verfolgt mich!«


  Ein Klopfen an der Tür wurde vernehmbar. Leng Tschien wollte aufspringen, aber Tschiau Tai preßte seine harten Hände auf seine Schultern und zwang ihn wieder in seinen Stuhl. Dabei flüsterte er ihm heiser ins Ohr: »Jetzt nur keine Aufregung, bitte! Das würde Ihre Gesundheit ruinieren! Laßt sie wieder weggehen!«


  »Kommt später wieder! Ich kann jetzt keine Störung brauchen!« rief der Bankier gehorsam.


  Richter Di hatte ihn sorgsam beobachtet, wozu er bedächtig seinen Backenbart streichelte … Jetzt fragte er: »Da Ko nichts von Eurem Betrug weiß, warum sollte sein Geist Euch drangsalieren?«


  Der Bankier ließ die Hände fallen. Erschrocken sah er den Richter an.


  »Was sagt Ihr da?« keuchte er. »Sagt mir eins: war der Umschlag offen oder geschlossen?«


  Der Richter hatte keine Ahnung, wovon der aufgeregte Bankier sprach. Er hatte mehr oder weniger als sicher angenommen, daß Kun-schan das Notizbuch einfach stahl, als er in Leng Tschiens Haus einbrach. Aber anscheinend war die Sache doch viel verwickelter.


  »Laßt sehen«, sagte er nachdenklich, »ich achtete nicht so genau darauf …« Er überlegte hin und her, wobei ihm klar wurde, daß das Notizbuch offenbar in einem Umschlag gesteckt hatte. Es bestand die Wahrscheinlichkeit, daß dieser geschlossen gewesen war. Daher fügte er seinen Worten die Bemerkung hinzu: »Ja, jetzt erinnere ich mich! Der Umschlag war verschlossen!«


  »Der Himmel sei bedankt!« rief Leng aus. »Dann ist Kos Tod nicht meine Schuld!«


  »Jetzt habt Ihr schon soviel herumgeredet, daß es besser ist, Ihr kommt endlich mit der ganzen Geschichte heraus!« sagte Richter Di trocken.


  Leng wischte sich den Schweiß von der Stirn. Man sah, daß er sichtlich erleichtert war, jemandem seine geheimen Sorgen anvertrauen zu können. Er begann zu erzählen: »Ich beging einen unverzeihlichen Fehler. Als mich Ko damals zum Abendessen einlud, bat er mich, ein Bündel Unterlagen mitzubringen, die er durchsehen wollte. Diese steckte ich in einen Umschlag, den ich versiegelte und im Gewand an meiner Brust barg. Aber als ich bei Ko ankam, vergaß ich, ihm den Umschlag gleich zu übergeben. Wir hatten schon das halbe Mahl hinter uns, da fragte mich Ko, noch ehe er krank wurde, nach den Papieren. Ich griff an meine Brust und zog aus Versehen den versiegelten Umschlag mit meinem Notizbuch heraus, das ich stets bei mir trug und das in Form und Größe dem Umschlag mit den Geschäftspapieren genau glich. Diesen Umschlag also händigte ich Ko aus und bemerkte meinen schrecklichen Irrtum erst, nachdem Ko ins Haus gegangen war, um dort seine Medizin einzunehmen. Als ich sah, wie er sich in den Fluß stürzte, nahm ich natürlich an, er habe den Umschlag in seinem Schlafzimmer geöffnet und den Betrug seines besten Freundes entdeckt. In seiner Verzweiflung, dachte ich, hatte er darauf Selbstmord begangen. Dieser entsetzliche Gedanke hat mich die letzten zwei Tage ständig verfolgt; ich konnte kein Auge zutun, ich …«


  »Na schön, Ihr könnt Euch nicht weiter beklagen! Von uns habt Ihr jedenfalls Euren vollen Geldeswert bekommen!« tröstete ihn Richter Di. »Vermutlich wolltet Ihr an einem der nächsten Tage aus der Stadt verschwinden, nicht wahr?«


  »So ist’s«, antwortete Leng Tschien. »Wäre Ko nicht gestorben, hätte ich mich diese Woche davongemacht und ihm einen Brief hinterlassen, worin ich ihm alles erklären und ihn um Verzeihung bitten wollte. Ich brauchte neunhundert Gold zur Bezahlung meiner Schulden und hundert für einen neuen Anfang in einer entfernten Stadt. Da aber Ko nun tot war, hoffte ich, vom Gericht die Todesbescheinigung schnell zu erlangen, denn dann hätte ich Zugang zu seinem Geldschrank gehabt, wo er, wie mir bekannt war, zweihundert Goldstücke aufbewahrte. Doch jetzt muß ich so schnell wie möglich verschwinden und meinen Gläubigern das Nachsehen hinter ihrem Geld lassen.«


  »Ich will Euch nicht länger aufhalten«, sagte der Richter. »Unser Geschäft wickelt sich ganz einfach ab. Wo habt Ihr das Geld deponiert?«


  »Im Goldladen zum ›Himmlischen Regen‹.«


  »Gut!« erklärte Richter Di. »Stellt zwei Wechsel zu je dreihundertfünfzig Gold aus, gezogen auf jenen Goldladen; unterzeichnet sie und verseht Sie mit Eurem Siegel, aber laßt den Namen des Empfängers offen.«


  Leng entnahm der Schublade seines Schreibtischs zwei große, mit den Siegeln seines Silberladens versehene Bogen. Er griff nach seinem Schreibpinsel und beschrieb sie. Der Richter nahm sie entgegen und überprüfte sie auf ihre Richtigkeit. Dann versenkte er die Schriftstücke in seinem Ärmel und sagte: »Darf ich mir diesen hübschen Schreibpinsel für einen Augenblick ausleihen und dazu einen Bogen Papier erbitten?«


  Er drehte seinen Stuhl mit dem Rücken zum Bankier, so daß dieser nicht sah, was er schrieb. Tschiau Tai verharrte auf seinem Posten hinter Lengs Stuhl.


  Richter Di breitete den Bogen auf dem Teetisch aus und pinselte darauf eine kurze Botschaft in seiner eigenen markanten Schrift: »An Kan, den älteren Bruder. Schickt gefälligst umgehend Eure Leute in den Silberladen von Leng Tschien mit dem Befehl, den Bankier wegen Betrugs zu verhaften. Der Fall hängt mit dem Tod von Ko Tschi-yuan zusammen. Alles weitere erkläre ich später. Der jüngere Bruder Di Jen-dsiä verneigt sich dreimal.«


  Er steckte den Bogen in einen Briefumschlag des Silberladens und verschloß die Botschaft sorgfältig. Zuletzt drückte er das kleine persönliche Siegel darauf, das er stets bei sich trug. Nun erhob er sich und sagte: »Ich möchte Euch jetzt Lebewohl sagen, Herr Leng. Vor einer Stunde dürft Ihr Euer Büro nicht verlassen. Mein Gefährte wird Euch von der anderen Straßenseite aus überwachen; der Versuch, früher wegzugehen, könnte ungesund für Euch sein. Vielleicht sehen wir uns wieder!«


  Tschiau Tai schloß die Tür auf, und beide Männer gingen hinunter.


  Als sie auf der Straße waren, übergab Richter Di Tschiau Tai sein Schreiben an den Amtmann Teng. Er legte eine seiner auf den Namen »Herr Schen« lautenden Besuchskarten bei und sagte: »Rennt so schnell Ihr könnt zum Gericht und sorgt dafür, daß der Amtmann diesen Brief sofort bekommt! Ich kehre ins Wirtshaus zum Phönix zurück.«
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  Als der Richter die Wirtsstube betrat, stand der Korporal am Schanktisch und unterhielt sich mit einem alten, in Lumpen gekleideten Mann. Nelkenblüte saß mit gekreuzten Beinen in der Nähe auf einem Stuhl und schnitt sich die Fußnägel.


  »Kommt her, Bruder«, rief der Korporal. »Ich habe gute Nachrichten für Euch. Hört, was der Mann hier zu sagen hat!«


  Aus seinen roten Triefaugen warf der Alte einen bitterbösen Blick auf den Richter. Er hatte ein hageres, verwittertes Gesicht, dessen Runzeln sich wie in die Haut eines Holzapfels gruben. Indem er sich den struppigen, schmierigen Bart kraulte, begann er mit weinerlicher Stimme: »Meinen festen Standort habe ich an der Ecke der zweiten Straße vom Westtor. Im vierten Gebäude befindet sich ein nichtöffentliches Bordell; aber von Klasse, sage ich Euch. Dort fließen mir gute, regelmäßige Einnahmen zu.«


  »Das ist ein feines Haus«, pflichtete Nelkenblüte bei. »Als ich meine Glückssträhne hatte, wurde ich ein- oder zweimal dorthin mitgenommen …«


  Der Bettler drehte sich um und blickte sie triefäugig an: »Ja, ich sah Euch!« bestätigte er. »Sagt Eurem Kunden nächstes Mal lieber, er solle mir ruhig etwas mehr als nur zwei Kupferlinge geben! Manchmal bekomme ich sogar fünf, wenn so ein Herr mit vergnügter Miene herauskommt!«


  »Zur Sache!« fuhr ihn der Korporal an.


  »Na gut; das Weibsbild mit den Ohrringen, die ihr mir zeigtet, kam zweimal hin. Ihr Gesicht konnte ich nicht sehen, da sie einen Schleier trug, aber die Ohrringe guckten hervor. Als sie mit ihrem Jüngling herauskam, sah sie mich an und sprach zu ihm: ›Gib dem armen alten Mann zehn Kupferlinge‹. Was er auch tat.«


  »Ihr braucht Euch nicht zu wundern«, sagte der Korporal zu Richter Di. »Diese Bettler verdienen gut, versteht Ihr? Versucht es nur selbst einmal!«


  Der Richter brummte etwas Unverständliches in seinen Bart. Das war eine völlig unerwartete Wendung. Es erschien ihm ganz unwahrscheinlich, daß ein zweites, ebensolches Ohrgehänge in Wei-ping vorhanden sein sollte; ebenso unmöglich, ja undenkbar war, daß Frau Teng einen heimlichen Liebhaber besessen hatte. Streng fragte er den Bettler: »Seid Ihr ganz sicher, daß sie genau dieselben Ohrringe trug?«


  »Hört mal, Ihr!« erboste sich der alte Mann, »wenn meine Augen auch zuweilen tränen, aber nur an windigen Tagen, so wette ich hundert gegen eins, daß sie besser sind als Eure; merkt Euch das!«


  »Triefauge versteht sein Geschäft«, rief der Korporal ungeduldig. »Jetzt aber, Bruder, ran an den jungen Kerl; das ist Euer Mörder! Wie sah er denn aus, Triefauge?«


  »Je nun, wie ein gutangezogener Jüngling eben aussieht. So ne Art Lebemann, möcht ich sagen, guter Trinker, mit roten Flecken auf den Wangen. Hab ihn niemals und nirgends wiedergesehen.«


  Richter Di strich bedächtig über seinen Bart. Er sagte zum Korporal: »Ich gehe besser gleich hin und frage die Hausinsassen aus.«


  Der Korporal krümmte sich vor Lachen. Er stieß den Richter in die Rippen und sagte: »Ja meint Ihr denn, Ihr seid immer noch der Wachtmeister, he? Die Leute verhaften, sie auf die Folter spannen, und dann, bildet Ihr Euch ein, werden sie Euch alles brav gestehen! Was denkt Ihr, wird die Madame machen, wenn Ihr Fragen an sie stellt? Vielleicht Euren Bart küssen und Euch zu einem Rundgang durchs Haus einladen, wie?«


  Der Richter biß sich auf die Lippen. Alles ging viel zu schnell. Er machte Fehler über Fehler. Ernster werdend, fuhr der Korporal fort: »Da gibt’s nur einen Weg, wenn Ihr etwas entdecken wollt. Ihr müßt, und zwar rein geschäftsmäßig, zusammen mit Nelkenblüte hingehen und Euch ein Zimmer mieten. Und wenn Ihr Euren Mörder am Ende nicht aufspüren könnt, so lernt Ihr wenigstens etwas von der Dirne. Die hat den Bogen raus und ist geschickt in ihrem Beruf; eh, stimmt’s, Nelkenblüte? Und obendrein umsonst! Jedenfalls ist sie bekannt dort und erregt daher bei niemandem Mißtrauen.«


  »Ihr müßt schon einige Schnüre Kupferlinge spendieren«, meinte das Mädchen phlegmatisch. »Denn ein schäbiges Haus ist es nicht gerade. Und ob ich mich umsonst hergebe, ist auch noch die Frage. Hier im Hause rechne ich gegen die Zimmermiete auf, aber auswärts sieht die Sache anders aus.«


  »Darüber macht Euch keine Sorgen«, beruhigte sie der Richter. »Wann können wir ehestens losziehen?«


  »Nach dem Mittagessen«, klärte sie ihn auf. »Vorher machen solche Häuser nicht auf.«


  Darauf gab Richter Di dem Korporal und dem Bettler einen Becher Wein aus. Der Alte fing an, eine lange Geschichte zu erzählen. Von den wunderlichen Erlebnissen redete er, die ihm während seiner Bettlerlaufbahn begegnet waren. Unterdessen war Tschiau Tai zurückgekehrt und hatte sich zu ihnen hingesetzt. Er becherte einige Runden lang mit dem Korporal und Nelkenblüte, worauf das Mädchen in die Küche ging, um den Mittagsreis aufzusetzen. Zu Tschiau Tai gewandt, sprach der Richter: »Heute nachmittag nehme ich sie mit in jenes Haus am Westtor.«


  »Na na, ich dachte, Ihr hättet Wichtigeres zu tun, als herumzuhuren!« ließ sich eine kratzige Stimme hinter ihnen vernehmen.


  Auf lautlosen Filzsohlen war Kun-schan eingetreten.


  »Ich habe die bewußte Sache erledigt«, sprach Richter Di zu ihm. »Und nun aber los, wir wollen Euch in ein Speisehaus führen und ordentlich traktieren. Ein gutes Essen sind wir Euch doch schuldig; das meine ich schon!«


  Kun-schan nickte beifällig, und gleich darauf verließen die drei Männer gemeinsam das Wirtshaus.


  In der nächsten Straße fanden sie ein kleines Speisehaus. Richter Di wählte einen etwas abseits gelegenen Tisch und bestellte eine große Schüssel mit geröstetem Reis und Schweinefleisch, Salzgemüse sowie drei Krüge Wein. Sobald sich der Kellner entfernt hatte, fragte Kun-schan wißbegierig: »Hat er geblecht? Wir müssen uns beeilen. Eben haben sie Leng Tschien verhaftet. Es besteht Gefahr, daß sein Geld beschlagnahmt wird.«


  Wortlos zog Richter Di die beiden Wechsel aus seinem Ärmel und zeigte sie vor. Mit einem unterdrückten Freudenruf streckte Kun-schan seine Hände danach aus. Aber flink steckte der Richter die Papiere wieder in seinen Ärmel. Kühl und abweisend sagte er: »Nicht so hastig, alter Freund!«


  »Wollt Ihr Euch von unsrer Abmachung drücken?« fragte Kun-schan drohend.


  »Ihr habt uns hintergangen, Kun-schan!« entgegnete Richter Di. »Ihr tatet so, als drehte es sich nur darum, einen betrügerischen Bankier zu melken. Dabei vergaßt Ihr, uns darüber aufzuklären, daß die Sache mit einem Mord zusammenhängt!«


  »Unsinn!« fuhr Kun-schan auf. »Was für ein Mord?«


  »Der sogenannte Selbstmord des Herrn Ko Tschi-yuan!«


  »Davon weiß ich absolut nichts!« rief Ku-schan wütend.


  »Besser, Ihr sagt die Wahrheit, alter Gauner!« kläffte Tschiau Tai. »Wir wollen uns nicht zu Sündenböcken machen lassen!«


  Kun-schan öffnete seinen Mund zu einer Antwort, doch beherrschte er sich, weil er den Kellner mit dem Essen und dem Wein kommen sah. Als dieser sich wieder entfernt hatte, brauste Kun-schan auf: »Das ist nichts als ein schmutziger Trick von Euch! Her mit dem Wechsel, sag ich Euch!«


  Richter Di hatte die Eßstäbchen aufgenommen. Er füllte seinen Napf, nahm einige Mundvoll und sagte dann gelassen: »Ihr gebt mir das Notizbuch und sagt mir genau, wie und wo Ihr zu ihm gekommen seid. Dann sollt Ihr Euren Wechsel haben, nicht eher.«


  Kun-schan sprang hoch und stieß dabei seinen Stuhl um. Bleich vor Wut fauchte er: »Ihr werdet von mir hören, Ihr dreckiger Schuft!«


  Tschiau Tai packte ihn am Arm und stieß ihn auf seinen Stuhl zurück. »Wir wollen ihn zum Wirtshaus bringen«, schlug er dem Richter vor, »und uns dort ruhig mit ihm aussprechen, im oberen Stock!«


  Kun-schan riß sich los und fluchte unflätig. Er beugte sich über den Richter und zischte: »Das werdet Ihr bitter bereuen!«


  Tschiau Tai wollte aufstehen, aber schnell legte sich Richter Di ins Mittel.


  »Laßt ihn gehen! Wir können hier keinen lauten Streit austragen!« Und zu Kun-schan sagte er: »Ihr wißt, wo Ihr uns findet und wie Ihr zu Eurem Geld gelangen könnt!«


  »Bestimmt!« schäumte Kun-schan, drehte sich auf dem Absatz und ging hinaus.


  »Ob es wohl richtig ist, diesen Schuft laufenzulassen?« fragte Tschiau Tai zweifelnd.


  »Wenn er sich beruhigt hat«, überlegte der Richter, »wird er sich an sein Geld erinnern und wieder auftauchen.« Richter Di schaute auf die mit Reis gehäufte Schüssel und die drei mit Wein gefüllten Becher auf dem Tisch. Er sagte: »Aber was sollen wir mit all den Herrlichkeiten da machen?«


  »Das soll Eure geringste Sorge sein, Amtmann!« grinste Tschiau Tai. Er griff nach seinen Eßstäbchen und fiel über die Speisen her. Mit erstaunlicher Geschwindigkeit schmolz der geröstete Reis dahin.


  Richter Di hatte keinen Appetit. Zerstreut spielte er mit dem Weinbecher in seiner Hand und grübelte über die neuste Entdeckung nach. Von Frau Tengs heimlichen Zusammenkünften war er so vollständig überrascht, daß ihm Vorsicht geboten schien. Keinesfalls durfte er sich zu übereilten Handlungen hinreißen lassen. Im Wirtshaus hatte er bereits einen groben Schnitzer gemacht, und nun kamen ihm Zweifel, ob er Kun-schan richtig behandelt hatte. Der Kerl war gefährlich, umsomehr als man sehr wenig von ihm wußte und nicht einmal sein gewöhnliches Versteck kannte. Ihn überkam ein beängstigendes Gefühl: Hatte er sich nicht doch zuviel aufgeladen?


  Richter Di leerte nur einen Becher Wein, den Rest überließ er Tschiau Tai. Der erbarmte sich gern, leckte die Lippen und sagte: »Ausgezeichnetes Gesöff! Und nun: was gibt’s für mich heute nachmittag noch zu tun?«


  Richter Di wischte sich mit dem heißen Mundtuch über Bart und Schnurrbart und sagte: »Geht zum Hauptquartier der Garnison; versucht zu erfahren, was in den Personalakten über den Korporal steht. Ich glaube zwar nicht, daß er in irgendeinen unserer gegenwärtigen Fälle verwickelt ist, aber ich bin mir klargeworden, daß man sich hier anscheinend auf nichts sicher verlassen kann! Anschließend könnt Ihr den Wahrsager Pien Hung besuchen. Das ist der Mann, der Ko Tschi-yuan warnte und voraussagte, sein Leben sei am fünfzehnten in Gefahr. Findet heraus, ob er ein ernstzunehmender Wahrsager oder nur ein Scharlatan ist, und weiter, ob er Kun-schan kennt. Bei der Gelegenheit könnt Ihr ihm auch ein wenig über Ko auf den hohlen Zahn fühlen. Der Tod des Kaufmanns ist ein Geheimnis, das mich stark beschäftigt.«


  Er bezahlte die Rechnung, und beide schlenderten zurück ins Wirtshaus zum Phönix.
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  Kun-schan verläßt wütend das Speisehaus
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  Nelkenblüte wartete auf den Richter. Sie hatte sich ein dunkelblaues Gewand und eine schwarzseidene Jacke angezogen. Mit ihrem in einem einfachen Knoten aufgesteckten Haar übte sie einen gewissen Reiz aus, den auch die aufdringliche Schminke nicht beeinträchtigen konnte.


  Es war sonst niemand in der Schankstube, was sie damit erklärte, daß die anderen zur Abhaltung ihrer Mittagsruhe auf ihre Zimmer nach oben gegangen wären.


  »Ich werde ihrem Beispiel folgen und mich ein Weilchen hinlegen«, sagte Tschiau Tai. »Der Wein war reichlich schwer! Aber ich ruhe mich hier unten aus.«


  Er ließ sich in einen Rattansessel fallen. Richter Di und Nelkenblüte traten hinaus auf die in der Hitze brütende Straße.


  Das Mädchen ging dem Richter einige Schritte voraus, wie es sich für eine Prostituierte schickte, die einen Kunden in ein Absteigequartier führte. Geht ein Mann hingegen mit seiner Frau aus, so bleibt diese etwas hinter ihm.


  Auf dem Wege nutzte Nelkenblüte viele Abkürzungen aus, so daß sie bald in eine ruhige Straße mit stattlichen Mittelstandshäusern einbogen. Sie schienen sich hier in einem Viertel zu befinden, das hauptsächlich von zurückgezogen lebenden Ladenbesitzern bewohnt wurde. Vor einer hohen, in sauberem Schwarz lackierten Tür blieb Nelkenblüte stehen. Nichts an dem Haus deutete auf ein verschwiegenes Absteigequartier hin.


  Richter Di klopfte an. Als aber eine würdige »Madame« in schwarzer Damastrobe öffnete, war es Nelkenblüte, die das Wort ergriff und nach einem Zimmer fragte. Dabei ließ sie durchblicken, daß sie gerade dieses Haus ihrem Kunden empfohlen habe, womit sie ihren Anspruch auf eine Provision anmeldete.


  Lächelnd führte sie »Madame« in ein kleines Empfangszimmer. Für den ganzen Nachmittag bot sie ihnen das beste Zimmer gegen Bezahlung von drei Kupferschnüren an. Nach langem Feilschen einigten sie sich auf zwei Schnüre. Richter Di bezahlte, und sie führte das Paar nach oben in ein geräumiges, üppig ausgestattetes Schlafzimmer. Als sie sich entfernt hatte, bemerkte Nelkenblüte: »Ich weiß, daß dieses Zimmer wirklich das beste im Hause ist. Ihr könnt sicher sein, daß es von Frau Teng für ihre Zusammenkünfte mit ihrem Liebhaber benutzt wurde.«


  »Wir wollen es durchsuchen«, antwortete Richter Di.


  »Ihr müßt Euch noch gedulden. Gleich wird ›Madame‹ mit dem Tee zurückkommen. Vergeßt nicht, ihr ein kleines Trinkgeld zu geben; das ist hier so üblich.« Als sie bemerkte, daß Richter Di sich am Teetisch niederlassen wollte, sagte sie leichthin: »Ich weiß nicht, was Ihr im Sinne habt, aber es wäre auf jeden Fall besser, wenn wir uns fürs Bett zurechtmachten. Die Leute hier beobachten scharf; sie könnten mißtrauisch werden, wenn wir uns nicht wie andere Gäste benehmen.«


  Sie trat vor den Frisiertisch, zog Jacke und Obergewand aus und streifte dann ihre weiten Hosen herunter. Richter Di entkleidete sich ebenfalls und schlüpfte in das blütenweiße Nachtgewand aus Flor, das am rotlackierten Kleiderständer neben dem Ruhelager bereithing. Nelkenblüte stand nackt vor dem Frisiertisch und wusch sich mit der Unbekümmertheit einer Angehörigen der Dirnenkaste. Ihr wohlgeformter Körper fiel dem Richter angenehm auf. Als sie sich niederbeugte, gewahrte er verschiedene dünne, weiße Striemennarben, die kreuz und quer über Rücken und Hüften liefen.


  »Wer hat Euch so mißhandelt?« fragte er ehrlich entrüstet.


  »Ach«, antwortete sie gleichgültig, »das ist schon länger als ein Jahr her. Ich wurde nicht schon als Kind an ein Bordell verkauft, müßt Ihr wissen, sondern erst mit sechzehn Jahren. Da ich mich nicht gern zu dem Beruf hergab, verprügelte man mich ab und zu. Aber ich hatte Glück. Eines Tages erschien der Korporal und fand Gefallen an mir. Er erklärte meinem Eigentümer, daß er mich loskaufen wolle. Der Mann wies ihm eine Quittung über vierzig Silberbatzen vor, die mein Vater für den erhaltenen Kaufpreis unterschrieben hatte.« Sie drehte sich um und schlüpfte in das Nachtgewand. Während sie die Seidenschleife zuband, plapperte sie lustig weiter: »Mein Eigentümer fing gerade an, die anderen Ausgaben aufzuzählen, die er noch ersetzt haben wollte, als ihm der Korporal das Papier aus den Händen riß und rief: ›In Ordnung, das Geschäft ist erledigt!‹ Als der Bordellbesitzer sein Geld verlangte, glotzte ihn der Korporal nur an und sagte: ›Ich habe Euch doch eben bezahlt, oder etwa nicht? Wollt Ihr mich vielleicht einen Lügner schimpfen?‹ Das saure Gesicht des Kerls hättet Ihr sehen sollen! Aber er brachte ein Lächeln zustande und stammelte: ›Ja, Herr, danke sehr!‹, und der Korporal nahm mich mit. Mein Eigentümer wußte genau, daß eine Beschwerde bei seiner Gilde oder beim Gericht nur eine Folge haben würde: der Korporal würde mit seinen Leuten kommen und ihm die ganze Hauseinrichtung kurz und klein schlagen. Es war bestimmt mein Glück. Der Korporal mag manchmal ein bißchen poltrig sein, aber im Grunde ist er ein gutmütiger Kerl. Und die paar Narben stören mich nicht; sie sind meine Berufsabzeichen, sozusagen!«


  Während er ihr zuhörte, öffnete Richter Di die Schubladen des Frisiertisches. »Hier ist nichts«, murmelte er, »aber auch gar nichts!«


  »Was habt Ihr erwartet?« fragte das Mädchen und setzte sich auf den Bettrand. »Alle, die hierher kommen, geben sorgfältig acht, nichts zu hinterlassen, was sie verraten könnte. Sie wissen, daß diese Häuser manchmal zu kleinen Erpressungen mißbraucht werden. Die besten Aussichten bieten Euch die Inschriften und Bilder, die sich in der Bettstelle vorfinden. Sie sind anonym und nur mit Decknamen unterschrieben, wie man mir gesagt hat; aber da Ihr lesen könnt, geben sie Euch vielleicht Aufschluß.«


  »Madame« trat mit einem großen Tablett ein, das beladen war mit Teekanne und verschiedenen, mit Früchten und Süßigkeiten gefüllten Schalen. Richter Di bedachte sie mit einer Handvoll Kupferlinge, worauf sie höflich schmunzelnd verschwand.


  Nelkenblüte zog die Bettvorhänge beiseite und bestieg das Ruhelager. Richter Di nahm seine Mütze ab und legte sie auf den Teetisch. Hierauf suchte auch er das breite Lager auf und setzte sich mit gekreuzten Beinen auf die fleckenlose Schilfmatte. Das Bett selbst mutete an wie ein kleines Zimmer; Rück- und Seitenwände waren aus geschnitztem Ebenholz, die Vertäfelung reichte bis zur Decke. Nelkenblüte kniete vor der Rückwand und bohrte vorsichtig mit einer Haarnadel in einem Spalt des Holzes.


  »Was macht Ihr da?« fragte der Richter neugierig.


  »Ich verstopfe das geheime Guckloch«, antwortete sie, »obwohl ich nicht glaube, daß es so früh am Tage schon Kunden gibt. Aber man kann nie wissen. Auf jeden Fall möchten wir unser Vorhaben niemand preisgeben.«


  Sie setzte sich dem Richter gegenüber und lehnte sich gegen das große Kissen zurück.


  Richter Di überdachte erfreut, wie viele nützliche Kenntnisse er bereits erworben hatte. Vor der Vermählung mit seiner »Ersten Dame« hatte er wohl gelegentlich Beziehungen zu erstklassigen Kurtisanen der Hauptstadt unterhalten, aber die gewöhnlichen Häuser der käuflichen Liebe, die einem entarteten Geschmack entgegenkamen, waren ihm bisher unbekannt geblieben. Er hob den Kopf und begann, indem er sich den Bart strich, Stück für Stück die Verse und Zeichnungen zu studieren, die in die vielen viereckigen und runden Platten der Täfelung eingekritzelt waren. Die Betten verheirateter Paare sind meist mit In-Schriften und Bildern erhebender Art geschmückt, die auf die tiefe sittliche Bedeutung des Ehestandes anspielen und ehrenwerte Männer und Frauen des Altertums als Beispiel anführen. Hier hingegen herrschte die leichtfertige Note vor. Literarisch gebildete Gäste, die Absteigequartiere und Bordelle besuchen, finden häufig Gefallen daran, hier ein paar Stegreifverse mit entsprechenden Zeichnungen einzukerben. Sind diese wohlgelungen, so benutzt sie der schlaue Bordellbesitzer zur Ausschmückung des Bettinnern. Wenn sie verblassen, werden sie entfernt und durch neue ersetzt. Der Richter las mit lauter Stimme ein Reimpaar vor, das eine Gelehrtenhand schwungvoll hingeschrieben hatte:


  


  Trau nicht der Pforte, die dich ließ ins Leben,


  Schon manchem ward durch sie der Tod gegeben.


  


  Er nickte dazu und sagte: »Etwas eindeutig, aber leider nur zu wahr.« Dann fuhr er plötzlich hoch. Sein Blick fiel auf einen Vierzeiler. Das erste Reimpaar war von derselben ungezwungen künstlerischen Hand hingepinselt wie die Inschrift auf dem Gemälde der Lotosblume, das er im Büro von Leng Tschien gesehen hatte. Wie erinnerlich war dieses Bild an der Wand hinter dem Stuhl des Bankiers aufgehängt. Das zweite Reimpaar wies die zierliche, saubere Schönschreibweise auf, wie sie den Mädchen aus gutem Hause beigebracht wird. Eine Unterschrift fehlte. Langsam las der Richter das Gedicht laut vor. Die erste Strophe lautete:


  


  Tage, Nächte schnell vergehen, wie ein Strom auf Nimmerwiedersehen,


  gefallnen Blüten gleich, die zu schnell dir welken in der Hand


  Laß sie fließen, darfst nicht halten, laß sie immer weitergehn.


  Sanfter Druck läßt ja schon sterben unsre Lieb’ im Traumesland.
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  Richter Di in Nelkenblütes Gesellschaft


  Dem alten dichterischen Brauche folgend, hatte die eine Person das erste Reimpaar niedergeschrieben, und die andere krönte es mit einem zweiten. Dem Sinne nach gehörten die beiden Reimpaare zusammen. Das Gedicht mit seiner Anspielung auf gefallene Blütenblätter und kurzes Erdenglück schien ein verbotenes Verhältnis anzudeuten. Der Bettler hatte Frau Tengs Liebhaber als einen gutangezogenen, rotwangigen jungen Mann beschrieben. Dessen rote Flecken im Gesicht brauchten aber nicht unbedingt durch übermäßigen Weingenuß hervorgerufen zu sein; sie konnten ebensogut die verräterischen Kennzeichen eines schleichenden Lungenleidens sein, dem Leng Te zum Opfer gefallen war. Und des jungen Malers Vorliebe für Lotosblumen konnte einen weiteren deutlichen Hinweis bieten. Richter Di wandte sich an Nelkenblüte: »Dieses Gedicht könnte von Frau Teng und ihrem Geliebten gemeinsam hingeschrieben worden sein.«


  »Ich kann das Gedicht nicht ganz verstehen«, meinte das Mädchen, »aber es hört sich traurig an. Habt Ihr die Handschrift ihres Geliebten wiedererkannt?«


  »Ich glaube schon. Aber selbst wenn alles so stimmt, wie ich annehme, nützt uns das nicht viel bei unserer Suche nach dem Mörder der Frau Teng. Der junge Mann, der das erste Reimpaar schrieb, ist tot.« Er dachte eine Weile nach und fuhr dann fort: »Es wäre gut, Ihr ginget jetzt nach unten und versuchtet, ›Madame‹ eine Beschreibung jenes Paares zu entlocken.«


  »Ihr habt es ja recht eilig, mich loszuwerden, wie?« sagte das Mädchen verstimmt. »Trotzdem müßt Ihr meine Gesellschaft noch ein wenig länger ertragen. Wir haben den Schein zu wahren.«


  »Verzeiht mir!« entschuldigte sich der Richter verlegen lächelnd. Er hätte das Mädchen nicht für so feinfühlig gehalten. Und natürlich hatte sie in der Sache vollkommen recht! »Ich bin etwas zerstreut«, setzte er rasch hinzu, »ich mag gern mit Euch Zusammensein. Wie wär’s, wenn wir das Teetablett hierherstellten? Dann könnten wir essen und trinken und hübsch weiterplaudern?«


  Wortlos stieg Nelkenblüte vom Bett herunter und holte das Tablett. Als sie es auf die Bettmatte zwischen ihnen gestellt hatte, füllte sie zwei Schalen mit Tee. Sie knabberte ein Stückchen Zuckerwerk und sagte dann plötzlich: »Es muß für Euch eine nette Abwechslung sein, mal wieder in einem richtigen Bett zu liegen – so wie zu Hause.«


  »Was redet Ihr da?« fragte er. Ihre Bemerkung hatte ihn aus seinem Sinnen aufgescheucht. »Zu Hause? Ihr wißt doch ganz genau, daß Männer meines Berufs kein Zuhause haben!«


  »Ach, hört doch endlich auf mit diesem Unsinn«, rief Nelkenblüte ärgerlich. »Ihr spielt Eure Rolle leidlich gut, und Ihr braucht nicht zu befürchten, daß der Korporal oder seine Leute hinter Eure Schliche kommen. Aber bildet Euch nur nicht ein, Ihr könntet eine erfahrene Frau täuschen, wenn sie mit Euch im Bett ist!«


  »Was meint Ihr damit?« fragte Richter Di gereizt.


  Sie beugte sich vor und streifte sein Gewand herunter. Mit flinken Fingern fuhr sie ihm über Schultern und Rücken und sagte verächtlich: »Schaut Euch diese zarte Haut an! Ein tägliches Bad und teure Salben! Und Ihr wollt mir weismachen, Euer glänzendes Haar käme von Wind und Regen? Ihr seid wohl kräftig, doch ist Eure Haut weiß und ohne eine einzige Narbe. Diese Muskeln habt Ihr durch Ringen und Boxen auf dem Sportplatz im Wettkampf mit anderen jungen Herren entwickelt! Und wie geringschätzig Ihr mich behandelt! Vielleicht meint Ihr, ich sei keines zweiten Blickes würdig; aber ich sage Euch, kein richtiger Straßenräuber oder vagabundierender Hochstapler säße hier mit mir auf der Bettmatte so unempfindlich wie Ihr und nippte umständlich an seiner Schale Tee! Solche Männer haben nur selten Gelegenheit, eine Frau wie mich zu haben; selbst wenn sie auf Arbeit wären, würden sie sich auf mich stürzen, sobald ich meine Hosen fallen ließe, und ihre Arbeit auf nachher verschieben! Sie könnten es sich nicht leisten, so gleichgültig zu sein wie Ihr mit Euren vier oder fünf fächelnden Frauen und Konkubinen zu Hause, die Euch Tag und Nacht verhätscheln und mit kostbarem Puder die Sinne reizen, anstelle von Narben und Striemen auf ihrem Hintern! Ich weiß nicht, wer oder was Ihr seid, und es kümmert mich auch nicht, aber ich lasse mich nicht durch Euer hochmütiges Getue beleidigen!«


  Richter Di war über diesen plötzlichen Ausbruch so bestürzt, daß er zunächst keine Worte finden konnte. Verbittert fuhr das Mädchen fort: »Da Ihr nicht zu uns gehört, warum kommt Ihr her und forscht uns aus? Warum spioniert Ihr hinter dem Korporal her, einem gutmütigen Kerl, der Euch völlig vertraut? Wollt Ihr Euch über uns lustig machen, wenn Ihr wieder daheim bei Euren Weibern seid, wie ich mir das lebhaft vorstellen kann?«


  Tränen des Zorns traten in ihre Augen.


  »Ihr habt recht«, besänftigte sie der Richter, »ich spiele tatsächlich eine Rolle. Aber sicherlich nicht aus Lust an billigem Spaß! Ich bin Beamter und mit einer kriminellen Untersuchung beauftragt. Ihr und der Korporal gebt mir ohne Euer Wissen genau die Hilfe, die ich mir erhoffte, als ich meine Rolle übernahm. Ihr seid aber im Irrtum, wenn Ihr sagt, ich gehöre nicht zu Euch. Ich habe geschworen, Staat und Volk zu dienen, und das schließt sowohl die ›Erste Dame‹ des Amtmanns wie Euch ein, den Premierminister ebenso wie Euren Korporal. Wir, das große chinesische Volk, gehören wir nicht alle zusammen, Nelkenblüte? Das bildet unseren ewigen Ruhm, das unterscheidet uns, das kultivierte Volk des Reichs der Mitte, von den fremden Barbaren der übrigen Welt, die sich hassen und vernichten wie die wilden Tiere. Könnt Ihr mich verstehen?«


  Das Mädchen nickte, irgendwie besänftigt, und wischte sich mit dem Ärmel übers Gesicht.


  »Noch etwas anderes«, fuhr der Richter fort. »Ich versichere Euch, daß ich Euch für eine sehr anziehende Frau halte; Ihr habt ein süßes Gesicht und einen herrlichen Körper. Hätte ich nicht zufällig eine Menge anderer Dinge im Sinn, würde ich wahrlich hochbeglückt sein, Eure Liebesgunst zu genießen!«


  »Wahrscheinlich ist es nicht wahr«, lächelte Nelkenblüte, »aber es hört sich hübsch an. Ihr seid todmüde; legt Euch hin: Ich will Euch fächeln!«


  Richter Di streckte sich auf der weichen Matte aus. Das Mädchen ließ das Gewand herabgleiten, nahm den Fächer aus Palmblättern, der in der Ecke der Bettstatt hing, und begann ihn zu fächeln. Ehe er wußte, wie ihm geschah, war er in tiefen Schlaf gesunken.


  Als er aufwachte, sah er Nelkenblüte völlig angekleidet vor dem Bett stehen.


  »Ihr habt gut geruht«, sagte sie, »und währenddessen hatte ich unten einen ausgiebigen Schwatz. ›Madame‹ zahlte mir auch eine anständige Provision. Ich werde das Geld dazu verwenden, mir ein Geschenk von Euch zu kaufen!«


  »Wie lange habe ich geschlafen?« fragte Richter Di besorgt.


  »So ein paar Stunden«, antwortete das Mädchen. »›Madame‹ unten fiel es schon auf. Sie erzählte mir auch, daß das Paar zweimal dagewesen sei, genau wie es ›Triefauge‹ gesagt hatte. Sie war schlank und sehr vornehm, eine richtige Dame. Der junge Mann war auch von guter Herkunft, aber er schien nicht sehr kräftig zu sein, denn er litt an einem schweren Husten. Er zahlte gut und reichlich. ›Madame‹ erzählte ferner, daß das Paar beide Male verfolgt wurde.«


  Richter Di stand auf und fragte offensichtlich verwirrt: »Was versteht Ihr unter: ›verfolgt‹?«


  »Bis hinein in dieses Haus und in dieses Zimmer! Jedesmal kam ein fremder Kerl hinterdrein, kurz nachdem das Paar hinaufgegangen war. Er zahlte einen hohen Preis, um durch das Guckloch dort am Bett zu spähen.«


  »Was war das für ein Mann?« fragte der Richter gespannt.


  »Erwartet Ihr, er hätte seine Besuchskarte hinterlassen? ›Madame‹ unten meinte, er sei von hoher, hagerer Gestalt gewesen. Er hatte sich das Halstuch vors Gesicht bis zu den Augen gezogen, so daß sie nicht erkennen konnte, wie er aussah. Und seine Worte waren gedämpft und undeutlich. Aber sie schwört darauf, daß es ein gebildeter Mann von einer gewissen Autorität war. Und dann hinkte er.«


  Richter Di erstarrte. Unbeweglich stand er da mit seinem Gewand in den Händen. Das konnte nur Tengs Kanzler Pan Yute gewesen sein! Schweigend legte er die Kleider an und ließ sich dabei von Nelkenblüte helfen. Nachdem er seine Schärpe umgebunden und die Mütze aufgesetzt hatte, langte er in seinen Ärmel und sagte mit einiger Verlegenheit: »Ich danke Euch aufrichtig für Eure wertvolle Hilfe. Erlaubt mir, Euch etwas anzubieten …«


  »Die Auskünfte waren unentgeltlich!« unterbrach ihn das Mädchen kurz. »Aber ich hätte nichts dagegen, Ihr nähmt mich wieder mit hierher, ein anderes Mal. Ich bin überzeugt, Ihr könnt ein Mädchen aufs angenehmste beschäftigen – vorausgesetzt, Euer Sinn steht nicht nach anderen Dingen. Dann mögt Ihr mir sechzig Kupferlinge oder auch einhundert zahlen, wenn Ihr eine ganze Nacht daraus machen wollt. Das ist mein Tarif für Arbeit außer dem Hause.«


  Sie ging zur Türe. Unten wartete »Madame« auf sie und geleitete sie unterwürfig zum Ausgang.


  Auf der Straße sagte der Richter zu dem Mädchen: »Ich muß jetzt zum Nordviertel gehen. Wir sehen uns zur Essenszeit im Wirtshaus wieder.«


  Sie zeigte ihm den Weg, den er in nördlicher Richtung einzuschlagen hatte. Dann trennten sie sich.
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  Diesmal betrat Richter Di das Gerichtsgelände durch das Hauptportal. Er übergab seine rote Besuchskarte mit der Aufschrift »Schen Mo, Kommissionsvertreter« einem Wachtposten, dem er ein Trinkgeld zusteckte und auftrug, ihn beim Kanzler Pan zu melden. Bald darauf erschien ein Kanzleigehilfe und führte den Richter in Pan Yu-te’s Büro.


  Pan schob einen Stoß Gerichtsakten beiseite und lud Richter Di ein, ihm gegenüber Platz zu nehmen. Aus der großen, auf seinem Schreibtisch stehenden Teekanne schenkte er ihm eine Schale Tee ein und begann, indem sein Gesicht einen gequälten Ausdruck annahm, zu sprechen: »Zweifelsohne habt Ihr schon die erschütternden Neuigkeiten gehört, Herr Schen! Unser Amtmann ist in seinem Schmerz ganz verstört; ich sorge mich ernstlich um ihn. Heute morgen ließ er plötzlich den Bankier Leng Tschien verhaften, wie Ihr sicher bereits wißt. Leng ist einer unserer prominentesten Mitbürger; die ganze Stadt spricht von dem Ereignis. Hoffentlich hat der Amtmann keinen Mißgriff getan! Im übrigen geht heute wirklich alles verkehrt: die Leichenschau konnte nicht stattfinden, weil unser Leichenbeschauer die Stadt ohne unser Wissen verlassen hat! Und der Mann ist doch sonst immer so zuverlässig!« Plötzlich besann er sich auf das Gebot der Höflichkeit und fragte eilfertig: »Ich hoffe, Ihr verbrachtet einen angenehmen Tag, Herr Schen? Besuchtet Ihr den Tempel des Stadtgottes? Heute nachmittag war es besonders heiß, will ich meinen, aber ich hoffe …«


  »Ich besuchte einen sehr merkwürdigen Ort«, schnitt ihm der Richter das Wort ab, »in der zweiten Straße jenseits vom Westtor.«


  Scharf beobachtete er Pans Gesicht, aber es blieb gänzlich unberührt: »Die zweite Straße?« wiederholte Pan. »Oh, jetzt weiß ich! Ein kleiner Irrtum von Euch; es ist die dritte Straße, die Ihr natürlich meint! Ja, das alte buddhistische Tempelchen dort ist ganz ungewöhnlich. Es ist sehr alt. Vor dreihundert Jahren wurde es von einem indischen Priester errichtet, der …«


  Ohne ihn zu unterbrechen, ließ ihn Richter Di die ganze Geschichte erzählen. Wenn es Pan gewesen war, so dachte er, der hinter dem Paar nachgespürt hatte, so erwies er sich jetzt bestimmt als vollendeter Schauspieler. Als Pan seinen historischen Vortrag beendet hatte, sagte der Richter: »Ich möchte Eure Zeit nicht zu sehr in Anspruch nehmen, denn sicher stürmt im Zusammenhang mit dem Mord an Frau Teng eine Menge Arbeit auf Euch ein. Wurde übrigens schon eine Spur vom Mörder entdeckt?«


  »Nicht daß ich wüßte«, entgegnete Pan. »Aber der Amtmann wird wohl mehr wissen. Er leitet die Nachforschungen verständlicherweise höchstpersönlich, ist doch das Opfer seine eigene Frau! Welch eine Tragödie, Herr Schen! Welch eine furchtbare Tragödie!«


  »Ja, sie ist sehr schmerzlich, auch für ihre Freunde«, bemerkte Richter Di. »Da Frau Teng eine Dichterin war, kann man wohl annehmen, daß sie einem literarischen Damenzirkel am Ort angehörte, wie?«


  Lächelnd sagte Pan: »Ich sehe schon, wie wenig Ihr die Tengs kennt! Der Amtmann machte natürlich alle offiziellen Veranstaltungen mit, aber abgesehen davon lebte er ganz für sich; er hatte keine besonderen Freunde in der hiesigen Gesellschaft. Er vertritt den Standpunkt, daß ein Amtmann und Richter vollkommen unabhängig zu sein hat und keinerlei engere Freundschaften am Ort unterhalten dürfe. Und Frau Teng ging überhaupt kaum aus. Sie pflegte nur regelmäßig einige Tage bei ihrer verwitweten Schwester zu verbringen, deren Mann ein begüterter Grundbesitzer gewesen war. Er starb in jungen Jahren und hinterließ seiner Witwe ein wundervolles Landhaus, draußen vor dem Nordtor. Die dortige Luft bekam Frau Teng ausgezeichnet, und die Hausmädchen wußten ihr gutes Aussehen und ihre frohe Laune nicht genug zu rühmen, immer wenn sie vom Land zurückkehrte. Aber sie hatte die Erholung auch nötig, denn vor wenigen Wochen war sie gar nicht gesund; sie sah blaß aus und war traurig … Und nun ist sie tot!«


  Nach einer angemessenen Pause entschloß sich Richter Di zu einem weiteren offenen Vorstoß. Wie beiläufig bemerkte er: »Zufällig sah ich heute in einem Laden ein Gemälde eines hiesigen Künstlers namens Leng Te. Man erzählte mir, er habe Frau Teng gut gekannt.«


  Einen Augenblick stutzte der alte Pan. Aber dann sprach er: »Davon wußte ich nichts. Aber ich finde nichts Ungewöhnliches dabei, wenn ich es mir recht überlege. Der Maler war ein entfernter Verwandter des verstorbenen Grundbesitzers; er besuchte auch das Landhaus der älteren Schwester von Frau Teng häufig. Ja natürlich, er muß Frau Teng dort begegnet sein. Schade um den begnadeten Künstler, der so früh sterben mußte. Seine Bilder von Vögeln und Blumen waren vorzüglich, und besonders Lotosblumen malte er in einem sehr originellen Stil.«


  Der Richter erkannte, daß er keinen Schritt weiterkam. Er hatte erfahren, wo sich die Liebenden trafen, aber das große Fragezeichen, wer jene geheimnisvolle, in den Fall verwickelte dritte Person war, blieb ungelöst bestehen. Und »Madames« Beschreibung schien doch ganz auf Pan zuzutreffen: groß und hager, selbstbewußtes Auftreten, sein Hinken … Er raffte sich zu einem letzten Vorstoß auf. Sich leicht vorneigend, sagte er in leisem, vertraulichen Ton: »Gestern habt Ihr mir viel über die historischen Sehenswürdigkeiten dieser Stadt erzählt, Herr Pan. Nun sind die ja sehr interessant am hellichten Tage. Aber wenn die Dunkelheit hereinbricht, kreisen die Gedanken eines einsamen Reisenden natürlich um … , na ja, um eine Kunst jüngeren Datums, von greifbarer Schönheit, möchte ich sagen. Bestimmt gibt es hier auch Vergnügungsstätten, wo bezaubernde junge Damen …«


  »Ich habe weder Neigung noch Zeit für leichtfertige Zerstreuungen«, unterbrach ihn Pan steif. »Daher bin ich nicht der geeignete Mann, Euch in dieser besonderen Richtung zu beraten.« Dann fiel ihm aber ein, daß dieser ordinäre Mensch trotz allem mit einer Empfehlung des Präfekten hergekommen war, und so setzte er gezwungen lächelnd hinzu: »Ich habe sehr jung geheiratet und besitze zwei Frauen, acht Söhne und vier Töchter, müßt Ihr wissen!«


  Enttäuscht kam Richter Di zu der Einsicht, daß diese wahrlich eindrucksvolle Tatsache endgültig die Möglichkeit ausschloß, im »alten Pan« einen pervertierten Lüstling zu vermuten. Der geheimnisvolle Besucher mußte folglich eine andere, vorläufig noch unbekannte Person sein. Vielleicht boten Frau Tengs Schriften eine Handhabe? Er trank seinen Tee aus und begann von neuem: »Obwohl ich als einfacher Kaufmann nicht viel von der Literatur verstehe, las ich doch immer wieder die Dichtungen Eures Amtmanns mit großer Bewunderung. Aber noch nie bekam ich eine Ausgabe der gesammelten Gedichte seiner Frau zu Gesicht. Könnt Ihr mir sagen, wo ich sie finden kann?«


  Pan preßte die Lippen aufeinander.


  »Das dürfte schwierig sein!« entgegnete er. »Frau Teng, eine so feinfühlige, bescheidene Frau! Der Amtmann erzählte mir von seinen häufigen Versuchen, sie zur Veröffentlichung ihrer Werke zu überreden, aber sie weigerte sich stets entschieden, so daß er es schließlich als hoffnungslos aufgab.«


  »Das ist sehr schade«, meinte Richter Di, »denn ich hätte ihre Dichtungen gern gelesen, um dem Amtmann ein paar teilnehmende Worte darüber zu sagen, wenn ich ihm mein Beileid aussprechen werde.«


  »Nun«, überlegte Pan, »vielleicht kann ich Euch doch helfen. Letzte Woche schickte mir Frau Teng einen Band ihrer Gedichte, in ihrer eigenen Handschrift. Durch einen beigelegten Zettel bat sie mich, nachzuprüfen, ob ihr irgendwelche Fehler in bezug auf die historischen Stätten in Wei-ping unterlaufen seien. Ich muß dieses Manuskript dem Amtmann bald zurückgeben, aber wenn Ihr wollt, könnt Ihr gleich mal einen Blick hineinwerfen.«


  »Ausgezeichnet!« rief Richter Di aus. »Ich werde mich damit ans Fenster setzen, so daß Ihr Eurer Arbeit ungestört weiter nachgehen könnt!«


  Pan öffnete eine Schublade und entnahm ihr ein umfangreiches, in blaues Papier gebundenes Buch. Der Richter ließ sich in einem Armsessel vor dem Fenster nieder.


  Zuerst blätterte er den Band flüchtig durch. Er wies dieselbe saubere Handschrift auf, in der das zweite Reimpaar in dem bewußten Absteigequartier geschrieben war. Nur geringfügige Abweichungen kamen darin vor. Das war natürlich dadurch erklärlich, daß das Buch in der Stille der Bibliothek sorgfältig entstanden war, während das Reimpaar bei einem verschwiegenen Stelldichein flüchtig hingeworfen worden war.


  Dann begann er die Gedichte zu lesen, von Anfang an. Bald fühlte er sich durch diese wunderbare Dichtkunst gefangengenommen. Richter Di vertrat die beschränkte konfuzianische Ansicht, daß Dichtkunst nur ihres Namens würdig sei, wenn sie entweder ethische oder belehrende Ziele verfolge. In seiner Jugend hatte er selbst ein langes Gedicht über die Bedeutung der Landwirtschaft verfaßt. Für Verse, die sich nur in flüchtigen Stimmungen oder lyrischen Ergüssen ergingen, hatte er kein großes Interesse. Aber er mußte zugeben, daß Frau Tengs meisterhafte Beherrschung der Sprache und ihre große Darstellungskraft ihren Gedichten eine bewundernswerte Schönheit verliehen. Sie besaß die Gabe, durch ein einziges Eigenschaftswort eine Stimmung hervorzurufen oder eine Handlung zu beleben, wodurch eine erstaunliche, atmosphärische Wirkung erzielt wurde. Bei einigen ihrer treffenden Gleichnisse glaubte er sich an die vom Amtmann selbst veröffentlichten Dichtungen zu erinnern. Dort hatte er sie angetroffen, was auf einen bemerkenswerten Gleichklang und eine enge Zusammenarbeit des Ehepaars hinzuweisen schien.


  Er legte den Band in seinen Schoß, starrte ins Leere und strich sich gedankenverloren durch den langen Bart. Pan warf ihm einen verwunderten Blick zu, den der Richter nicht bemerkte. Er stellte sich die Frage, wie es nur möglich gewesen war, daß eine so bedeutende Dichterin, eine so gebildete, gefühlvolle Frau, glücklich verheiratet mit einem Mann, dessen Interessen sie teilte, jemals zur Ehebrecherin werden konnte. Wie konnte eine Frau, deren zarte Empfindungen in ihren Dichtungen so überzeugend zum Ausdruck kamen, sich so weit erniedrigen, daß sie sich heimlich in einem anrüchigen Haus traf, wo sie das verständnisinnige Grinsen einer »Madame« über sich ergehen ließ, während verstohlene Trinkgelder in die Hand gedrückt wurden …; all das erschien einfach unglaublich. Eine plötzliche, leidenschaftliche Liebschaft mit einem jungen Draufgänger, heftig und kurz – das hätte man noch verstehen können! Frauen sind ja so sonderbare Geschöpfe! Aber war der junge Maler nicht dieselbe Art Mann, mit denselben Interessen wie ihr Gatte? Uneins mit sich, zupfte er heftig an seinem Schnurrbart. Es stimmte nicht, es paßte überhaupt nicht zusammen.


  Auf einmal erinnerte er sich an die geringfügigen Abweichungen in der Handschrift. Sollte die Frau, die sich heimlich mit dem Maler getroffen hatte, gar nicht Frau Teng gewesen sein, sondern vielleicht ihre ältere Schwester, die junge Witwe? Sie konnte Frau Tengs Ohrringe und Armbänder getragen haben, denn unter Schwestern wird das Geschmeide häufig ausgetauscht. Da der junge Maler ein entfernter Verwandter war, hätte es für die junge Witwe nähergelegen, sich mit ihm zu treffen, als für Frau Teng. Außerdem gab es noch zwei andere Schwestern. Er fragte Pan: »Sagt mir, leben die anderen beiden Schwestern von Frau Teng auch draußen im Landhaus vor dem Nordtor?«


  »Soweit mir bekannt ist, Herr Schen«, erwiderte Pan, »lebt dort nur eine Schwester, und das ist die Witwe des Grundbesitzers.«


  Der Richter gab ihm das Buch zurück. »Ausgezeichnete Dichtkunst!« lautete sein Urteil. Er hatte jetzt das sichere Gefühl, daß die junge Witwe Leng Te’s Geliebte war. Natürlich ähnelte ihre Handschrift sehr der von Frau Teng; sicher hatten beide in ihrer Mädchenzeit denselben Privatlehrer gehabt. Die Beziehungen der älteren Schwester gingen ihn nichts an, denn möglicherweise hatte sie geplant, den Maler nach Ablauf einer schicklichen Wartezeit zu heiraten. Ebensowenig berührte ihn die verderbte Lüsternheit des geheimnisvollen Mannes, der das Liebespaar ausspioniert hatte. Richter Di war auf dem Holzweg gewesen. Seufzend erhob er sich und bat Pan, ihn beim Amtmann anzumelden.


  Als Richter Di mit Amtmann Teng in dessen Bibliothek am Teetisch saß, begann er: »Morgen werden wir uns von hier zur Stadt der Präfektur begeben. Ich tat, was ich konnte, aber es gelang mir nicht, auch nur den leisesten Anhaltspunkt für meine Vermutung zu entdecken, daß ein fremder Eindringling am Tode Eurer Frau beteiligt sein könnte. Ihr hattet recht: es wäre ein merkwürdiges Zusammentreffen gewesen. Mir tut es furchtbar leid, Teng. Heute abend will ich einen glaubwürdigen Bericht über die Auffindung der Leiche von Frau Teng im Moor abfassen; darüber hinaus übernehme ich jede Verantwortung für die verspätete Meldung der tragischen Angelegenheit an die Präfektur.«


  Teng nickte ernst und sagte: »Ich erkenne hoch an, was Ihr für mich getan habt, Di! An mir ist es, mich für die Euch verursachte Mühe zu entschuldigen, noch dazu in Eurem Urlaub! Eure Anwesenheit allein war mir ein großer Trost. Euer wohlwollendes Verständnis und Eure Hilfsbereitschaft sind Dinge, die ich nicht so leicht vergessen werde, lieber Di.«


  Der Richter war gerührt. Teng hätte alle Veranlassung zu Vorwürfen gehabt, denn er, Di, hatte offensichtlich die Beweisspuren verwirrt und die Fahndung nach dem Mörder verzögert. Außerdem hatte er Teng falsche Hoffnungen gemacht. Wie ein Blitz durchzuckte ihn das frohe Bewußtsein, den Leichenbeschauer durch eine falsche Botschaft weggeschickt zu haben. Bei diesem heißen Wetter würde die Zersetzung so weit fortgeschritten sein, daß eine gründliche Untersuchung der Leiche ausgeschlossen war. So würde Teng glücklicherweise niemals erfahren, was er seiner Frau angetan hatte, bevor er sie tötete. Richter Di hielt die Tat noch immer für sehr befremdlich, aber konnte man wissen, was wirklich ein krankes Hirn an wunderlichen Einfällen hervorbrachte? Er sagte: »Ich hoffe sehr, Ihr gebt mir die Möglichkeit, mich bei einer anderen Gelegenheit nützlich zu erweisen, lieber Teng. Ich meine den Todesfall von Ko Tschiyuan. Von Euch erwarte ich nichts anderes, als daß Ihr sagt, Ihr wäret meiner Schlußfolgerungen müde und leid, aber tatsächlich habe ich zufällig einige besonders bedeutsame Zusammenhänge in diesem Fall bloßgelegt. Der Bankier Leng Tschien ist hineinverwickelt; er gestand mir, Ko um namhafte Beträge betrogen zu haben. Das war der Grund, weshalb ich Euch Botschaft schickte und um seine Verhaftung bat. Ich fühle mich durch Euer Vertrauen in meine geringen Fähigkeiten wirklich ganz beschämt, Teng! Aber wenigstens in diesem Fall hoffe ich, Euch nicht zu enttäuschen!«


  Der Amtmann fuhr mit einer müden Hand über die Augen.


  »Wahrhaftig!« rief er aus, »diesen Fall hatte ich ganz vergessen!«


  »Heute werdet Ihr wohl keine Neigung haben, Euch weiter damit zu beschäftigen, vermute ich. Ihr tätet mir aber einen großen Gefallen, wenn Ihr mir erlaubtet, die Nachforschungen mit Eurem Kanzler fortzusetzen.«


  »Auf alle Fälle, ja!« erwiderte Teng. »Ihr habt völlig recht damit, daß ich mich nicht imstande fühle, diesen schwierigen Fall mit der nötigen Sorgfalt zu behandeln. Ich kann an nichts anderes als unsre morgige Unterredung mit dem Präfekten denken. Ihr nehmt wirklich große Rücksicht auf mich, Di!«


  Der Richter zeigte sich verlegen. Nach außen schien Teng ein kühler Mensch zu sein, aber hinter seiner Zurückhaltung verbarg er ein warmes Gemüt. Es wäre töricht gewesen, anzunehmen, daß Frau Teng einen solchen Mann betrogen haben könnte. Er sagte: »Ich danke Euch, Teng! Nun schlage ich vor, daß Ihr Pan erklärt, wer ich wirklich bin, so daß ich gemeinsam mit ihm die amtlichen Feststellungen des Falles durchgehen kann.«


  Der Amtmann klatschte in die Hände. Als der alte Diener erschien, gab ihm Teng den Auftrag, Pan Yu-te herbeizurufen.


  Der alte Kanzler war bestürzt, als er über die Persönlichkeit des Richters Di aufgeklärt wurde. Sofort brachte er eine lange Entschuldigung für sein wenig ehrerbietiges Verhalten ihm gegenüber vor. Doch Richter Di unterbrach ihn kurz und bat Teng, sie gehen zu lassen.


  Als der immer noch verwirrte Pan den Richter in sein privates Arbeitszimmer führte, bemerkte Di, daß es draußen dunkel geworden war. Er sagte zu Pan: »Ich glaube, wir könnten beide etwas frische Luft vertragen! Ich würde mich freuen, wenn Ihr mein Gast beim Abendessen in einem Speisehaus sein wolltet. Ich hätte Appetit auf ein paar lokale Leckerbissen, die Ihr vielleicht aussuchen könntet.«


  Pan versuchte, diese große Ehre abzulehnen, aber der Richter bestand auf seiner Einladung und fügte hinzu, daß er der Außenwelt gegenüber immer noch der »Kommissionsvertreter Schen« sei. Schließlich gab der alte Kanzler nach. Gemeinsam verließen sie das Gerichtshaus.
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  Pan hatte sich für ein kleines Speisehaus auf einem der vielen Hügel der Stadt entschieden. Von der Terrasse dort bot sich den Gästen ein bezaubernder Rundblick auf die mondbeschienene Stadt.


  Es gab frischen, in Ingwersauce gedämpften Flußfisch, gebratene Schnepfen, geräucherten Schinken, Wachteleiersuppe und andere heimische Spezialgerichte, die so gut schmeckten, daß Di mit Wehmut an Tschiau Tai denken mußte, der in diesem Augenblick den faden Bohnenmehlbrei im Wirtshaus zum Phönix hinunterwürgen mochte.


  Während der Mahlzeit gab Pan eine lebendige Darstellung aller Tatbestände im Falle Ko Tschi-yuan; nachher erzählte ihm der Richter von den Veruntreuungen des Leng Tschien, dem von Kun-schan begangenen Notizbuchdiebstahl und von den zweihundert Goldstücken, die Ko in seinem Geldschrank aufbewahrte. Behutsam deutete er einen von Kun-schan an dem Bankier unternommenen Erpressungsversuch an, aber er, der Richter, habe Kun-schan gezwungen, ihm die beiden Wechsel auszuliefern. Pan war von der Entlarvung des Leng Tschien als Schwindler peinlichst berührt, kannten sie doch einander seit ihrer frühesten Kindheit. Nachdem sich der alte Kanzler von dieser unliebsamen Überraschung einigermaßen erholt hatte, fuhr der Richter fort: »Gibt es im Gericht eine Akte über Kun-schan?«


  »Nein, Euer Ehren. Ich habe nicht einmal seinen Namen je gehört. Das ist wahrhaftig unfaßbar! Sie haben in zwei Tagen mehr über diese Stadt in Erfahrung gebracht als ich in all meinen Jahren hier.«


  »Ach, ich habe eben Glück gehabt. Aber so bei Gelegenheit: Ich erfuhr, daß Frau Ko bedeutend jünger als ihr Mann ist. Könnt Ihr mir sagen, wann Ko heiratete, und ob er noch andere Nebenfrauen oder Konkubinen hatte?«


  »Ursprünglich hatte Ko drei Frauen«, gab Pan zur Auskunft, »aber seine ›Erste‹ und ›Dritte‹ starben wenige Jahre nach der Heirat. Seine ›Zweite‹ starb vor einem Jahr. Da Ko bereits über sechzig war, überdies einen erwachsenen Sohn und eine verheiratete Tochter hatte, erwartete jedermann, er würde sich eine Konkubine anschaffen, um sich von ihr im Alter versorgen zu lassen. Das hätte genügt. Eines Tages indessen besuchte er einen kleinen Seidenladen, an den seine Firma Ware zu liefern pflegte. Der Besitzer, ein gewisser Hsiä, war gestorben; seine Frau war bei dem Versuch, das Geschäft weiterzuführen, in Schulden geraten. Der alte Ko verliebte sich leidenschaftlich in sie und ließ nicht eher locker, als bis sie sich zur Heirat herbeiließ. Anfangs witzelten die Leute über das ungleiche Paar, aber Frau Ko entwickelte sich zu einer musterhaften Ehefrau. Sie führte den Haushalt tadellos und wich nicht von ihres Gatten Krankenbett, als sich bei Ko ein Magenleiden einstellte. So war man am Ende überall der Meinung, daß Ko sehr klug und weise gehandelt hatte.«


  »Liefen jemals Gerüchte um, daß sie ihm untreu geworden wäre?« wollte Richter Di wissen.


  »Niemals!« entgegnete Pan sogleich. »Sie genießt einen ausgezeichneten Ruf, aus welchem Grund ich nicht daran denken durfte, sie als Zeugin vor Gericht zu laden. Ich selbst verhörte sie in der Halle ihres Hauses, unmittelbar nach dem traurigen Ereignis, selbstverständlich in der standesgemäßen Weise, das heißt: sie hinter einem Wandschirm sitzend und im Beisein ihrer Zofe.«


  Richter Di kam der Wunsch, Frau Ko persönlich kennenzulernen. Pans Loblied stimmte so gar nicht mit Tschiau Tais nächtlichem Abenteuer überein. Er sagte: »Ich würde gern den Schauplatz der Tragödie besichtigen. Da wir den ganzen Abend vor uns haben, könnten wir hingehen und dem Hause Ko einen Besuch abstatten. Ihr könnt mich als einen Beamten einführen, der dem Gericht vorübergehend zugeteilt ist.«


  Pan war einverstanden und sagte: »Auch ich würde das Haus gern ein zweites Mal in Augenschein nehmen, besonders das Schlafzimmer. Wir könnten das tun, ohne Frau Ko zu behelligen, denn ich habe erfahren, daß sie ihr früheres eheliches Schlafzimmer abgeschlossen und ein Boudoir in einem Nebenhaus bezogen hat.«


  Hierauf beglich Richter Di die Rechnung beim Kellner. Pan erklärte, trotz seinem hinkenden Gang den Weg abwärts machen zu können. Gemächlich bummelnd langten sie vor dem Herrschaftshaus Ko im unteren Teil der Stadt an.


  Es hatte ein hohes Pförtnerhaus, dessen rotlackiertes, mit Kupferbeschlägen überreich verziertes Tor von massigen Granitpfeilern flankiert war. Der Diener führte sie in die Haupthalle, deren geschmackvolle Einrichtung aus antiken Stühlen und massiven Ebenholztischen bestand. Nachdem er den Besuchern Tee und Obst vorgesetzt hatte, ging er hinaus, um sie seiner Herrin anzumelden. Mit mehreren Schlüsseln versehen, kam er bald darauf zurück. Frau Ko hatte keinen Einwand erhoben.


  Der Diener ließ einen angezündeten Lampion bringen. Er führte die Besucher nun durch ein Labyrinth von dunklen Gängen und Höfen zu einem kleinen, ummauerten Bambusgarten. An dessen Rückseite lag ein niedriges Gebäude, das, wie der Diener erklärte, dem alten Ko als Privatwohnung gedient hatte, weil es eine breite Terrasse besaß, von der man einen herrlichen freien Blick auf den Garten und den Fluß genoß.


  Er schloß die schwere Tür auf und trat zuerst ein, um eine brennende Kerze auf den Mitteltisch zu stellen. »Wenn mehr Licht gewünscht wird«, sagte er, »kann ich die große Öllampe anzünden.«


  Richter Di übersah mit einem schnellen Blick den kahlen, spärlich möblierten Raum. Die Luft war stickig; anscheinend hatte man in den letzten beiden Tagen weder Türen noch Fenster geöffnet. Er ging zur schmalen Tür an der gegenüberliegenden Wand. Der Diener schloß sie ihm auf, worauf Di drei Stufen hinab in einen kurzen Gang stieg. Als er an dessen Ende die Tür aufmachte, sah er auf eine breite Marmorterrasse hinaus, hinter der sich der Garten bis zum Flußufer ausdehnte. Der Gartenpavillon, in dem Ko sein letztes Abendessen gegeben hatte, stand mehr links und zeigte sein im Mondschein glitzerndes Dach aus grünglasierten Ziegeln.


  Der Richter blieb eine Weile auf der Terrasse stehen und erfreute sich an dem wundervollen Anblick. Dann trat er ins Haus zurück. Er bemerkte, daß die Terrassentür verhältnismäßig niedrig war, aber nur ein viel größerer Mensch als er hätte sich den Kopf angestoßen. Als er wieder ins Schlafzimmer kam, sah er eine große, weißgekleidete Frau links an der Wand stehen. Sie war eine gut aussehende Dame von ungefähr dreißig Jahren mit einem regelmäßigen, ovalen Gesicht. Ihr loses Trauerkleid konnte ihre körperlichen Vorzüge nicht ganz verbergen. Wie er sie so dastehen sah, mit niedergeschlagenen Augen und in vornehmer Haltung, mußte Richter Di innerlich zugeben, daß dieser Schelm Tschiau Tai einen recht guten Geschmack besaß, ganz im Gegensatz zu seinem Freund und Kollegen Mah Jung, der eine ziemlich bedauerliche Neigung zu herausfordernden gewöhnlichen Weibern hatte. Er verbeugte sich tief vor ihr, und Frau Ko erwiderte seinen Gruß durch leichtes Neigen des Kopfes.


  Mit ehrerbietigen Worten stellte Kanzler Pan den Richter Di als Herrn Schen vor, der vorübergehend dem Gericht in einer Sondermission zugewiesen sei. Frau Ko erhob ihre großen, leuchtenden Augen und sah den Richter prüfend an. Sie wandte sich dem Diener zu und schickte ihn hinaus. Dann forderte sie den Richter und Pan auf, auf den beiden Stühlen vor dem niedrigen breiten Fenster neben der Tür, durch die sie eben eingetreten war, Platz zu nehmen. Sie selbst blieb aufrecht und gerade stehen. Als sich der Richter niedergelassen hatte, bemerkte er im Schatten dicht neben ihr die undeutliche Gestalt einer bescheidenen jungen Dienerin. Frau Ko spielte mit ihrem weißen Seidenfächer und richtete steif und förmlich das Wort an Pan: »Da Ihr Euch der Mühe unterzogen habt, mein Haus zu einer örtlichen Untersuchung aufzusuchen, hielt ich es für meine Pflicht, persönlich nach dem Rechten zu sehen und Euch bei der Arbeit zu unterstützen.«


  Pan wollte schon eine umständliche Entschuldigung vorbringen, da unterbrach ihn Richter Di: »Wir sind Euch äußerst dankbar, verehrte Gebieterin«, sagte er höflich. »Ich verstehe vollkommen, wie schmerzlich Euch dieser Besuch am Schauplatz der Tragödie berühren muß. Ich hätte Euch diese kummervolle Störung gern erspart, wäre es nicht mein dringender Wunsch, alle Förmlichkeiten, die durch das Ableben Eures Gatten notwendig geworden sind, so bald wie möglich und ein für allemal zu erledigen. Ich hoffe deshalb aufrichtig, daß Ihr unsere Aufdringlichkeit verzeihen werdet.«


  Frau Ko neigte ernst den Kopf. Der Richter wunderte sich im stillen, wie schnell die frühere Frau eines Krämers das Benehmen einer großen Dame angenommen hatte. Er fuhr lebhaft fort: »Jetzt möchte ich mich aber selbst umsehen!« Zuerst untersuchte er die geräumige Bettstatt mit den blauen, fest zugezogenen Vorhängen. Sie befand sich an der Wand gegenüber von Frau Ko. Hinter ihr sah er die üblichen vier aufgestapelten Kleidertruhen aus rotlackiertem Leder. Die weiß getünchten Wände und der mit Fliesen ausgelegte Fußboden waren kahl und bloß. In leichtem Unterhaltungston bemerkte er: »Dieser Raum enthält sehr wenige Möbelstücke, meine Verehrteste. Ich darf wohl annehmen, daß es mehr waren, als Euer Gatte noch lebte. Ein Frisiertisch vielleicht und einige Bilderrollen an den. Wänden …«


  »Mein Mann«, klärte ihn Frau Ko mit kühler Stimme auf, »war sehr genügsam und anspruchslos. Trotz seinem großen Reichtum war er allem Luxus abhold und lebte in beinahe klösterlicher Einfachheit.«


  Richter Di verneigte sich.


  »Das, verehrte Dame, ist der sprechende Beweis für seinen Charakter … Aber jetzt, mit Erlaubnis … , wo wollte ich mit meinen Untersuchungen anfangen?« Sein Blick fiel erneut auf die Kleidertruhen, und er fuhr fort: »Ei seht doch, da gibt es ja nur drei dieser Truhen, bezeichnet mit Herbst, Winter und Frühling. Die Frage ist: Wo mag die vierte sein, die die Sommerkleidung enthält?«


  »Ich habe sie zur Beseitigung eines Schadens weggegeben«, entgegnete Frau Ko gelangweilt.


  »Ach so«, sagte Richter Di. »Es fiel mir auf, daß eine Truhe fehlte; man ist ja so an einen Satz von vier gewöhnt. Nun, verehrte Dame, möchte ich gern von Euch wissen, was in jener Unglücksnacht geschah, soweit Ihr Euch daran erinnern könnt. Ich habe natürlich die Gerichtsakten eingesehen, aber …«


  Plötzlich schlug Frau Ko mit ihrem Fächer nach etwas in der Luft. Sie fuhr das Mädchen barsch an: »Wie oft habe ich dir nicht schon gesagt, daß ich diese schrecklichen Tiere nicht ausstehen kann und im Haus nicht haben will! Rasch, schlag zu … , da ist sie wieder!«


  Richter Di wunderte sich über diese unerwartete Heftigkeit. Beruhigend meinte Pan Yu-te: »Es sind nur einige wenige, verehrte Gebieterin, soll ich …«


  Frau Ko hörte nicht auf ihn. Sie verfolgte mit Eifer die wilden Versuche der Dienerin, durch Zuschlagen mit dem Taschentuch die Fliege zu fangen.


  »Warum triffst du sie nicht?« rief Frau Ko ungeduldig aus. »Dort ist sie schnell jetzt!«


  Der Richter beobachtete die Frau mit gesteigerter Verwunderung. Auf einmal stand er auf. Er nahm eine Kerze vom Tisch und steckte mit ihr die große Öllampe an, die daneben stand.


  »Zündet diese Lampe nicht an!« herrschte ihn Frau Ko an.


  »Warum nicht, Verehrteste?« fragte Richter Di nachgiebig. »Ich wollte Euch nur bei der Suche nach mehr Fliegen behilflich sein.« Er hielt die Kerze empor und leuchtete die Zimmerdecke ab.


  »Die Achtung gebietet, im Zimmer eines Verstorbenen nicht zu viel Licht zu brennen!« belehrte ihn Frau Ko mit kalter Stimme. Aber Richter Di hörte ihr nicht zu; starr blickte er zur Decke. Langsam sagte er: »Ist es nicht auffällig, meine Dame, daß es in diesem Zimmer so viele Fliegen gibt? Besonders, da es seit zwei Tagen verschlossen war? Seht doch, wie taumelig sie sind, aber das Licht wird sie wieder aufmuntern!«


  Ohne Rücksicht auf Frau Kos Einwendungen zündete er schnell die vier Dochte der Öllampe an. Dann hob er die Lampe über seinen Kopf hoch und suchte die Decke ab. Frau Ko trat einen Schritt vor und folgte seinen Blicken. Sie war blaß geworden und atmete schwer.


  »Fühlt Ihr Euch nicht wohl, Herrin?« erkundigte sich die Dienerin unruhig. Aber die Herrin schenkte ihr keine Beachtung, sondern schreckte nur vor einem Schwarm Fliegen zurück, der sich auf die Lampe herunterstürzte und sie brummend umkreiste.
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  Richter Di und Kanzler Pan Yu-de in Kos Schlafraum


  »Seht doch, Pan«, sagte Richter Di zu diesem, »jetzt fliegen sie tiefer; die Lampe hat ihre Anziehungskraft für sie verloren!«


  Wortlos starrte ihn der alte Kanzler an. Er fragte sich besorgt, ob dieser Richter denn ganz verrückt geworden sei.


  Der Richter ging hinüber zum Bett. Er bückte sich und untersuchte den Fußboden. Als er sich wieder aufrichtete, rief er, halb zu Pan und halb zu Frau Ko gewandt, aus: »Ist das nicht seltsam! Alle hängen in Klumpen hier am Saum des Bettvorhanges!«


  Er hob den Vorhang hoch und spähte unter das Bett.


  »Ah!« sagte er. »Jetzt verstehe ich. Der Fußboden ist es, der sie anlockt. Oder vielmehr, wie ich vermute, etwas unter dem Boden.«


  In diesem Augenblick vernahm er hinter sich einen unterdrückten Schrei. Er drehte sich um und sah Frau Ko ohnmächtig zu Boden sinken. Die Dienerin eilte ihr zu Hilfe und kniete an ihrer Seite nieder. Auch der Richter trat zu ihr hin und betrachtete eine Weile den langausgestreckten Körper. Besorgt murmelte Pan Yu-te: »Sie hat einen Anfall bekommen, wir müssen …«


  »Unsinn!« unterbrach ihn der Richter ziemlich unsanft. Und zur Dienerin gewandt, sagte er: »Kümmere dich nicht weiter um sie! Hierher, du, und hilf mir das Bett auf die andere Seite rücken. Ihr, Pan, könntet mir auch zur Hand gehen, denn es ist reichlich schwer, fürchte ich.«


  Aber der Fußboden war so glatt, daß es ihnen mit Leichtigkeit gelang, das Bett ans Fenster zu rücken. Der Richter kniete nieder und untersuchte die Fliesen. Er nahm einen Zahnstocher aus seinem Rockaufschlag und bohrte damit in den Ritzen herum. Dann stand er auf und sagte zu Pan: »Einige dieser Platten wurden erst vor kurzem herausgehoben!« Der Dienerin befahl er heftig: »Lauf los und bring mir ein großes Küchenmesser und eine Schaufel. Fang aber unterwegs kein Geschwätz mit den übrigen Dienstboten an, sondern komm sofort wieder zurück, verstanden?«


  Nachdem das erschrockene Mädchen weggetrippelt war, sah Richter Di Pan voll ins Gesicht und meinte ernst: »Ein teuflischer Plan!«


  »Ja, Herr!« pflichtete Pan bei. Seine verwirrte Miene zeigte aber, daß er nicht die leiseste Ahnung hatte, wovon der Richter sprach. Das jedoch bemerkte Richter Di nicht. Er hielt den Blick auf den Boden geheftet, immerzu seinen Bart streichend.


  Als das Hausmädchen zurückgekommen war, kniete sich der Richter auf den Boden hin und hob mit dem Küchenmesser zwei Platten heraus. Die Erde darunter war feucht. Mit der Schaufel entfernte er noch einige weitere Fliesen und stapelte sie zur Seite auf. So fand er sechs lockere Platten, die zusammen ein Rechteck von fünf mal drei Fuß bildeten. Richter Di rollte seine langen Ärmel hoch und schaufelte hierauf die lose Erde weg.


  »Diese Arbeit solltet Ihr nicht verrichten, Herr!« rief der alte Pan ehrlich entsetzt aus. »Laßt mich ein paar Diener rufen!«


  »Haltet den Mund!« unterbrach ihn der Richter. Seine Schaufel war auf etwas Weiches gestoßen. Als er weitergrub, drang ihm ein bestialischer Gestank aus der Grube entgegen. Ein Stück rotes Leder leuchtete hervor.


  »Hier haben wir unsere vermißte Kleidertruhe, Pan!« rief er aus. Er wandte sich der Dienerin zu, die neben ihrer Herrin kauerte und sie wiederzubeleben versuchte. Er schrie sie an: »Renn zum Tor! Richte dem Pförtner den Befehl des Kanzlers Pan aus, sofort zum Gericht zu laufen. Dort soll er melden: Kanzler Pan bestellt den Wachtmeister mit vier Polizisten sowie die Gefängnisoberwärterin auf dem schnellsten Weg hierher. Und auf dem Rückweg holst du aus dem Haustempel ein Bündel brennender Räucherstäbe; die bringst du mit. Und nun los!«


  Richter Di wischte sich den Schweiß von der Stirn. Pan machte ein unglückliches Gesicht, als er sich in den Anblick des lang hingestreckten Körpers der Frau Ko vertiefte. Am Ende stellte er die schüchterne Frage: »Sollten wir es ihr nicht etwas bequemer machen, Herr? Sie …«


  »Ach was!« sagte der Richter kurz. »Der kühle Fußboden ist das beste Mittel, sie wieder zur Besinnung zu bringen. Sie wußte ganz genau, daß die Leiche ihres Mannes hier unter den Fliesen vergraben liegt. Frau Ko ist die Komplizin des Mörders.«


  »Aber ihr Mann sprang oder fiel doch in den Fluß, Herr; ich habe es selbst gesehen, als es geschah!«


  »Seine Leiche wurde nie gefunden, oder behauptet Ihr das Gegenteil? Ich sage, dieser Ko Tschi-yuan wurde hier in diesem Zimmer ermordet, als er hereinkam, um seine Medizin einzunehmen.«


  »Wer war es dann, der aus dem Haus zum Fluß rannte?«


  »Der Mörder!« raunte Richter Di. Seine Arme auf die Schaufel gestützt, fuhr er fort: »Der Plan war gut ausgeheckt. Nachdem der Mörder sein Opfer unter diesen Fliesen verscharrt hatte, zog er dessen Gewand an, setzte seine Mütze auf und beschmierte sich das Gesicht mit Blut. Dann stürzte er aus dem Haus über die Terrasse in den Garten. Ihr alle dachtet, es wäre Ko, der aus dem Schlafzimmer gelaufen kam. Ihr saht sein bekanntes Gewand und die Mütze, und Ihr wart aufgeschreckt durch sein Geschrei und sein blutiges Gesicht. Kein Wunder, daß keiner von Euch bemerkte, daß es gar nicht Ko war. Zuerst lief er auf den Pavillon zu, doch hütete er sich wohl, zu nahe an ihn heranzukommen. Auf halbem Weg schlug er einen Haken, rannte zum Flußufer und sprang ins Wasser. Ich stelle mir vor, daß er sich stromabwärts treiben ließ, bis er eine einsame Stelle am Ufer entdeckte. Dort kletterte er an Land. Die Mütze warf er in den Fluß. Sie sollte auf eine falsche Fährte führen.«


  »Vielleicht war es Kun-schan!« rief Pan aus. »Er mochte das Notizbuch des Bankiers an sich genommen haben, nachdem er Ko getötet hatte!«


  Richter Di nickte zustimmend. Nachdenklich äußerte er: »Kun-schan ist schlank, aber trotzdem könnte er ein guter Schwimmer sein.«


  »Wahrscheinlich stammte das Blut auf seinem Gesicht von einer Wunde, die er sich selbst beigebracht hatte«, bemerkte Pan.


  »Oder er benutzte Kos Blut. Hier ist das Dienstmädchen wieder; jetzt wollen wir herausfinden, auf welche Weise Ko getötet wurde. Nehmt ihr die glimmenden Räucherstäbe ab, bitte, und haltet sie mir dicht vor die Nase!«


  Pan tat, wie ihm geheißen; der Richter zog sein Halstuch über Mund und Nase und begann, die Erde vom Deckel der roten Truhe wegzuschaufeln. Als der obere Teil der Truhe freilag, bückte er sich und riß den Ölpapierstreifen ab, der rings um die vier Seiten des Deckels geklebt war. Richter Di richtete sich auf und hob den Deckel mit der Schaufelspitze ab.


  Starker Verwesungsgeruch schlug ihnen entgegen. Schnell bedeckte Pan seine Nase mit dem Ärmel und schwenkte das Räucherwerk, so daß sie bald in eine blaue Wolke gehüllt waren. Die zusammengekrümmte Leiche eines gebrechlichen alten Mannes, der nur mit seinem Unterzeug bekleidet war, lag vor ihnen in der Truhe. Der graue Kopf war unbedeckt, und der Griff eines Messers ragte unter seinem linken Schulterblatt heraus. Der Richter schob mit der Spitze der Schaufel den Kopf ein wenig zur Seite, so daß man in das verrunzelte Gesicht sehen konnte.


  »Ist das Ko Tschi-yuan?« fragte er.


  In sprachlosem Entsetzen nickte Pan. Darauf schloß der Richter die Truhe. Er warf die Schaufel auf den Boden hin, ging dann zum Fenster und stieß es weit auf. Er rückte seine Mütze zurecht und wischte sich den Schweiß aus dem Gesicht.


  »Wenn Eure Leute hier sind«, wies er Pan an, »laßt Ihr die Kleidertruhe von ihnen ausgraben und sie so, wie sie ist, mitsamt der Leiche zum Gericht bringen. Bestellt auch eine geschlossene Sänfte, in der die Oberwärterin Frau Ko zum Gericht bringen soll. Dort soll man Frau Ko in eine Zelle einschließen. Erstattet dem Amtmann Teng über alles Bericht und sagt ihm, ich machte mich jetzt auf die Suche nach Kun-schan, um ihn festzunehmen. Wenn er nicht der Mörder sein sollte, kann er uns jedenfalls wertvolle Fingerzeige geben. Der Amtmann beabsichtigte, morgen früh in einer dringenden Sache zur Präfektur zu reisen, doch nach dieser neuen Entwicklung halte ich es für richtiger, wenn er in der Morgensitzung zuerst Frau Ko verhört. Sollte es mir gelingen, Kun-schan zu fassen, so wird es uns immerhin möglich sein, diesen Fall während der ersten Sitzung zu Ende zu bringen und uns dann auf den Weg nach Pien-fu zu machen. Jetzt möchte ich gehen. Gleich nach Eurer Ankunft im Gericht solltet Ihr einen Bericht über unsre Entdeckung der Leiche aufsetzen. Morgen werde ich ihn dann als Zeuge unterschreiben.«


  Er verabschiedete sich von Pan Yu-te und ließ sich vom Hausmädchen zum Tor führen. Draußen auf der Straße brütete noch die Hitze, doch sie und alles andere war besser als der Verwesungsgeruch in dem Zimmer, das er soeben verlassen hatte. Mühsam stieg er bergan zur Stadtmitte. Schweißbedeckt und müde bog er in die Gasse ein, wo das Wirtshaus zum Phönix lag.


  Lautes Singen und Gelächter drangen durch das Fenster heraus. Der Richter war froh, daß jedermann noch auf und bei Laune war. So konnte er sich noch mehr Einzelheiten über Kun-schan zu erfahren hoffen. Der mürrischer denn je dreinschauende Kellner ließ ihn ein. Offenbar hatte er etwas gegen späte Abendgäste.
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  In der Schankstube beleuchtete ein halbes Dutzend qualmender Kerzen eine geräuschvolle Szene. Das Würfelspiel war in vollem Gang; die Kumpanei der Vier hatten Tschiau Tai und der Student verstärkt, die fröhlich in die Rundgesänge einstimmten, wenn ein besonders guter Wurf gelungen war. Der Korporal saß im Rattansessel und hatte Nelkenblüte auf seinen Knien, einen Arm um ihre Taille geschlungen und mit dem andern den Takt zu einem von ihr gesungenen Lied schlagend. Als er den Richter erblickte, rief er aus: »He, du Diebesfänger, hast du deinen Mann erwischt?«


  »Ich habe ihn nicht gefunden, geschweige denn geschnappt«, klagte Richter Di mit einem wehmütigen Lächeln.


  »Das Mädel hier meint, daß Ihr sie wenigstens richtig am Wickel gehabt habt«, sagte der Korporal mit breitem Grinsen. »Von jetzt an werden wir unter uns nur noch Vetter zueinander sagen, was? Alles eine Familie!« Er schubste das Mädchen von seinem Schoß und stand auf. Dann versetzte er ihr einen Klaps hintendrauf und polterte los: »Jetzt mußt du mir zeigen, was für neue Zicken dir der Bärtige beigebracht hat!«


  Lachend gingen die beiden zur Treppe.


  Richter Di ließ sich am Tisch neben dem Fenster nieder. Tschiau Tai stand auf und holte zwei Becher Wein vom Schanktisch. Als auch er sich setzte, fragte ihn der Richter gespannt: »Ist Kun-schan aufgetaucht?«


  »Hier ist er nicht gewesen!« antwortete Tschiau Tai.


  Richter Di setzte seinen Becher hart auf den Tisch. Verstimmt sagte er: »Ich hätte Euren Rat befolgen sollen! Es war ein großer Fehler von mir, diesen Kerl laufenzulassen!« Dem kahlköpfigen Spieler rief er zu: »He, ihr dort, weiß einer von euch, wo ich Kun-schan finden kann?«


  Der Kahlkopf drehte sich um und schüttelte seinen Kopf.


  »Ich glaube kaum, daß er eine feste Bleibe hat, Bruder, und falls doch, so haben wir es nie erfahren. Er schläft zusammengerollt unter einem Stein neben anderm Gewürm, so nehme ich wenigstens an!«


  Die Spieler lachten schallend.


  »Hat der Kerl noch andere schmutzige Dinger gedreht?« fragte Tschiau Tai den Richter.


  »Wahrscheinlich einen Mord«, antwortete Richter Di. Mit leiser Stimme erzählte er Tschiau Tai, was sich im Hause Ko zugetragen hatte.


  Als er zu Ende gekommen war, hatten die vier Spieler ihre Zeche bezahlt und gingen auf die Treppe zu. Der Student verließ das Schankzimmer. Der Kellner trat an Richter Dis Tisch und fragte, ob man ihn noch brauche. Als sie verneinten, verschwand er hinter dem Schanktisch.


  »Schläft der Kerl etwa dort?« fragte Richter Di erstaunt.


  »Aber gewiß!« grinste Tschiau Tai. »Er paßt genau ins zweite Fach. Aber in bezug auf Kun-schan muß ich leider versichern, daß der den alten Ko nicht ermordet haben kann, weil er niemals fähig wäre, diesen Sprung in den Fluß zu wagen. Ich habe mir die heftige Strömung angesehen; auch gibt es dort überall aus den Fluten herausragende Felszacken und viele gefährliche Wasserwirbel. Der Mann, der da hineinspringt, stromabwärts schwimmt und dann noch lebend herauskommt, muß nicht nur den Fluß wie seine eigene Handfläche kennen und ein erfahrener Schwimmer sein, sondern er muß auch über beträchtliche Kraft und Ausdauer verfügen. Nein, Amtmann, Ihr könnt mein heiliges Wort dafür nehmen: Kun-schan konnte das niemals fertigbringen.«


  »In diesem Fall«, folgerte Richter Di, »könnte Kun-schan nur einen Mitschuldigen gehabt haben, den Mann, der in den Fluß sprang. Der Plan des vorgetäuschten Selbstmords trägt ganz die Merkmale von Kun-schans teuflischem Denken. Und da er Leng Tschiens Notizbuch stahl, muß er dabei gewesen sein, als der Mord geschah. Morgen werde ich Pan Yu-te beauftragen, diesen ausgemachten Schurken durch die besten Büttel festnehmen zu lassen. Er wird die Stadt nicht ohne das bewußte Geld verlassen haben oder ohne uns vorher noch einen bösen Streich zu spielen!«


  »Da wir von einem Mitschuldigen reden, fällt mir etwas ein«, warf Tschiau Tai bedächtig dazwischen. »Als ich nachts bei Frau Ko war, erzählte sie mir, daß sie einen Jemand erwartet habe, der aber nicht gekommen sei. Da ich sie für eine Kurtisane hielt, nahm ich an, es handle sich um einen anderen Kunden. Aber wahrscheinlicher ist’s, daß es ihr Geliebter war, und dieser könnte der Komplize Kun-schans sein! Himmel, jetzt fällt mir noch was ein: sie erwähnte auch, daß sie die Stadt bald verlassen würde!«


  »Das wird sie nicht!« erklärte der Richter mit großer Bestimmtheit. »Sie verriet klar, daß sie um den Mord wußte, daher habe ich sie ins Gefängnis geschickt. Morgen werde ich Amtmann Teng um meine zeitweilige Ernennung als Gerichtsbeisitzer bitten, damit ich an dem Verhör von Frau Ko teilnehmen kann. Dann, nach Schluß der Sitzung, werde ich Teng auf seiner Reise nach Pien-fu begleiten.« Hierauf machte er Tschiau Tai mit den Besuchen des Malers und seiner Geliebten im Absteigequartier bekannt, erzählte ihm von dem geheimnisvollen Mann, der dem Liebespaar nachgespürt hatte, und wie er, Di, die Schlußfolgerung daraus gezogen habe, daß jene Frau überhaupt nicht Frau Teng gewesen war. »Deshalb«, sagte er, »bin ich froh, daß ich bei der Aufklärung des Falles Ko Tschi-yuan so gute Fortschritte machte; ich fühlte, daß ich das dem guten Amtmann schuldig war. Gut also, und was habt Ihr diesen Nachmittag erreicht?«


  »Ich hatte leichte Arbeit. Nach dem Mittagsschläfchen ging ich aus. Der Student, dieser aufdringliche Jüngling, wollte mich unbedingt auf meinem Gang, wenigstens zur Hälfte, begleiten. Er orakelte mir sehr geheimnisvoll was von einem großen Handstreich vor, den er plane und ganz allein durchführen wolle. Zweihundert Goldstücke würde er ihm einbringen, prahlte er!«


  »Nicht in zweihundert Jahren!« versicherte Richter Di. »Auf unserem Weg ins Moor tischte er mir eine ähnliche Geschichte auf. Zuerst hielt ich alles für jugendliche Übertreibung, aber später änderte ich meine Meinung. Er ist ein übler junger Strolch, auf den der Korporal scharf aufpassen sollte. Nebenbei: Was erfuhrt Ihr im Hauptquartier über unsern freundlichen Hauswirt?«


  »Die alte Geschichte!« grinste Tschiau Tai. »Ich mußte erst überall nachfragen, bis ich an den richtigen Mann kam. Der Offizier der Personalabteilung sagte, die Akten der Fahnenflüchtigen lägen bei der Militärpolizei, und die Militärpolizei wies mich an die Personalabteilung zurück. Schließlich nahm mich ein gerissener Sergeant zur Seite und klärte mich wohlwollend darüber auf, daß ich alt würde und graue Haare bekäme, wenn ich auf diese Akte warten wollte. Ihm sei aber bekannt, daß ein Hauptmann Mao von der Militärpolizei ebenfalls in der dritten Abteilung der Westarmee gedient habe. Der könne sich vielleicht des Falles erinnern. Also gut, diesen Hauptmann suchten wir auf. Er hatte den wildesten Schnurrbart, den ich je in meinem Leben gesehen habe; trotzdem stellte er sich als ein recht umgänglicher Kerl heraus und erinnerte sich ganz gut an unsern Korporal. Mao sagte, er sei ein ausgezeichneter Soldat gewesen, mehrmals für seine Tapferkeit im Kampf ausgezeichnet und von den Mannschaften vergöttert. Nach Maos Versetzung war auf dessen Posten ein neuer Kommandant gefolgt, ein gewisser Wu, der ein Gauner war und den Sold der Soldaten zum Teil für sich behielt … Als nun ein Soldat sich deshalb beschwerte, befahl Wu dem Korporal, ihm hundert Hiebe mit der dünnen Schnurpeitsche zu verabreichen. Der Korporal weigerte sich, und als daraufhin Wu den Korporal verprügelte, schlug dieser ihn nieder. Einen Offizier zu schlagen war natürlich ein todeswürdiges Verbrechen. So riß denn der Korporal aus. Späterhin wurde entdeckt, daß Wu von einem Geheimagenten der Barbaren Bestechungen angenommen hatte. Er wurde geköpft. Hauptmann Mao eröffnete mir, daß sie in diesem besonderen Fall eine Ausnahme machen und sein Vergehen vergessen würden, wenn es sich herausstellen sollte, daß unser Korporal nach seiner Fahnenflucht nichts Schlechtes begangen habe. Das Heer brauche jetzt tüchtige Männer von seinem Schlag, und wenn ihn der Amtmann empfehlen sollte, würde man ihn wieder einstellen und zum Sergeanten befördern. Das ist alles.«


  »Darüber freue ich mich«, sagte der Richter. »Der Korporal ist zwar ein ungehobelter Patron, aber er hat das Herz auf dem rechten Fleck. Ich will sehen, was ich für ihn tun kann. Und was habt Ihr beim Wahrsager erfahren?«


  »Bei dem besteht nicht der leiseste Zweifel an seiner Glaubwürdigkeit. Er ist ein ehrenwerter alter Mann, der seinen Beruf sehr ernst nimmt. Er kannte Ko Tschi-yuan seit langem und mochte ihn gern. Er meinte, der alte Ko sei in kleinen Dingen ein wenig ängstlich und aufgeregt, aber sonst ein gutmütiger, freundlicher Mann gewesen, stets bereit, anderen Menschen zu helfen. Ich beschrieb ihm Kun-schan, den er aber nie gesehen hatte. Daraufhin befragte ich den alten Herrn über meine eigene Zukunft! Er besah sich aufmerksam meine Hand und sagte mir einen Tod durch das Schwert voraus. Ich versicherte ihm, nichts könne mir besser passen! Aber er mochte das nicht hören. Ich möchte aber wiederholen, daß mir seine Vorhersagen äußerst seriös erscheinen.«


  »Nun gut, das wäre erledigt!« sagte der Richter. »Ich rechnete schon mit der Möglichkeit, daß der Wahrsager vielleicht von jemand bestochen sei, der Ko ein Leid antun wollte. Dann hätte der Wahrsager veranlaßt sein können, Ko den fünfzehnten als gefährlichen Tag zu bezeichnen, worauf dieser Jemand seine Pläne hätte aufbauen können. Jetzt aber ist’s für uns besser, wir gehen schlafen, denn morgen müssen wir zeitig auf dem Gericht sein. Es wird unsere letzte Nacht im Wirtshaus zum Phönix sein, Tschiau Tai! Morgen muß ich mein Inkognito lüften, und für den Rest meines Urlaubs werden wir uns in den Gästeräumen des Gerichtshauses einquartieren müssen.«


  Tschiau Tai nahm die Kerze zur Hand und leuchtete dem Richter hinauf.


  In ihrer engen Schlafkammer war es heute heißer und drückender als in der vergangenen Nacht. Richter Di hätte gern das Fenster geöffnet, aber das myriadenfache Ticken von draußen gegen das schmutzige Ölpapier zeigte ihm an, daß Schwärme von Insekten nur darauf warteten, einen Großangriff zu unternehmen. Stöhnend sank er auf das harte Lager und zog sein Gewand fest über dem Körper zusammen, um wenigstens auf diese Weise vor den Horden, die gleich aus den Ritzen der Holzplanken kriechen würden, geschützt zu sein. Tschiau Tai streckte sich wieder auf dem Fußboden aus, den Kopf dicht bei der Tür.


  Richter Di wälzte sich ruhelos auf der harten Holzpritsche; der Schlaf wollte nicht kommen. Die Luft wurde immer stickiger. Seitdem er die Kerze ausgeblasen hatte, vermeinte er weniger Insekten gegen das Fenster aus Papier anprallen zu hören, und so beschloß er, es zu öffnen. Aber wie er auch zog und zerrte, es wollte weder wanken noch weichen. Er nahm die Haarnadel aus seinem Scheitelknoten und schnitt mit der scharfen Spitze das Ölpapier aus dem viereckigen Fensterrahmen. Eine leichte Brise strömte herein, zusammen mit der Flut kühler Mondstrahlen. Irgendwie spürte er Erleichterung. Er legte sich wieder auf die Holzpritsche nieder und tat sein Halstuch über sein Antlitz, um sich vor den Moskitos zu schützen. Schließlich siegte der Schlaf über die Müdigkeit.


  Außer den rhythmischen Schnarchtönen seiner Insassen war im Wirtshaus zum Phönix alles still und ruhig.
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  Tschiau Tai erwachte von einem fremdartigen, beizenden Geruch in der Nase und machte einen Satz. Die als Gehilfe des Richters verbrachten Jahre des Stadtlebens hatten die Wachsamkeit seiner Sinne noch nicht geschwächt. Während der Jahre in den »grünen Wäldern« hatte er sie geschärft. Er mußte niesen und dachte sofort an Feuer. Mit einem Sprung war er auf den Füßen, packte den ihm erreichbaren Fuß des Richters Di und stemmte sich kraftvoll gegen die Tür. Die Tür gab nach, und er taumelte hinaus auf den schmalen Gang, den Richter mit sich ziehend. Im Dunkeln stieß er mit einer verdächtigen, aalglatten Gestalt zusammen, die er zu packen versuchte, jedoch verfehlte. Tschiau hörte ein Geräusch wie von einem Fall die Treppe hinunter. Es polterte, und die Holzstufen knarrten; dann drang ein unterdrücktes Stöhnen von unten herauf. Tschiau Tai bekam einen neuen Hustenanfall. Er schrie: »Aufgestanden, ihr Leute! Feuer!« Und zum Richter: »Hinunter! Schnell!«


  Ein tolles Durcheinander folgte. Während schimpfende, halbnackte Männer sich im Gang drängten, glitten Tschiau Tai und Richter Di die Treppe hinunter. Unten angelangt, stolperte Tschiau Tai über einen menschlichen Körper, raffte sich schnell wieder auf, rannte zur Tür und stieß sie weit auf. Hustend und prustend lief er zum Schanktisch, ergriff ein Streichholz und zündete eine Kerze an. Richter Di rannte hinaus auf die Straße und holte tief Luft. Er fühlte sich schwindlig und wie betäubt, doch erholte er sich bald wieder, nachdem er ein paarmal kräftig geniest hatte. Als er wieder ins Haus trat, hatte sich der schlaftrunkene Kellner schon aus der Enge hinter dem Schanktisch freigemacht und zündete weitere Kerzen an.


  In ihrem Schein bot sich eine seltsame Szene dar. Der splitternackte, einem riesigen behaarten Affen gleichende Korporal stand neben dem Kahlkopf und beugte sich über den wimmernden Mann, der auf dem Boden hockte und sich sein linkes Bein hielt. Er war nackt; sein ganzer Körper war mit Öl eingeschmiert; er triefte und glänzte fettig. Auch die drei Würfelspieler waren nur spärlich bekleidet; mit tränenden Augen schauten sie einander verdutzt an. Nelkenblüte hatte nur ein knappes Lendentuch um ihren nackten Körper geschlungen. Mit entsetzten Augen starrte sie auf den Mann, der am Boden stöhnte. Richter Di, der neben Tschiau Tai der einzige völlig angezogene Mann war, bückte sich und hob ein dünnes, ungefähr zwei Fuß langes Blasrohr aus Bambus auf, an dem ein kleiner Kürbis befestigt war. Rasch untersuchte er es; dann schrie er Kun-schan an: »Was für ein Gift habt Ihr in unser Zimmer geblasen?«


  »Es war kein Gift, nur ein Schlafpulver!« winselte Kun-schan. »Es ist nicht gefährlich; ich wollte keinem von Euch ein Leid antun! O weh, ich habe mir den Knöchel gebrochen!«


  Der Korporal gab ihm einen tüchtigen Puff zwischen die Rippen.


  »Jeden Knochen im Leib will ich Euch zerbrechen!« schnauzte er ihn an. »Was soll das heißen, sich hier bei uns einzuschleichen, Hundesohn, elendiger?«


  »Er wollte mich ausrauben«, erklärte Richter Di und blickte auf Tschiau Tai, der dabei war, einen Haufen Kleidungsstücke zu durchsuchen, die in der Nähe der Tür lagen. »Ihr könnt die Tür schließen«, rief er ihm zu, »der Dunst des Pulvers, das dieser Schurke ins Zimmer blies, hat sich inzwischen verzogen.« Und zum Korporal sagte er: »Seht Euch nur diesen Kerl an. Er hat sich hier ausgezogen und den Körper so eingeölt, daß er jedem, der ihn fassen wollte, entschlüpfen konnte. Sobald er alles gestohlen gehabt hätte, was er nur konnte, wollte er fliehen!«


  »Das vereinfacht die Sache«, entschied der Korporal. »Ich bin zwar gegen jedes Töten, doch nach einer guten Regel soll jeder, der seine Kameraden bestiehlt, sterben; wir wollen ihm also den Garaus machen! Aber zuerst sollt Ihr ihn weiter ausfragen; ihr habt ein Vorrecht dazu!«


  Er gab seinen Leuten ein Zeichen. Sie packten Kun-schan und spreizten ihn wie einen gefangenen Geier auf dem Fußboden aus, indem sie sich auf seine Hände und Füße stellten. Als der Kahlkopf auf seinen gebrochenen Knöchel trat, heulte Kun-schan vor Schmerz laut auf, aber der Korporal versetzte ihm außerdem noch einen Tritt.


  Richter Di erhob die Hand. Aufmerksam betrachtete er den hilflos ausgestreckten Mann. Sein erschreckend abgezehrter Körper war mit langen, grausamen Narben bedeckt, die anscheinend von Verbrennungen herrührten. Tschiau Tai trat zum Richter und reichte ihm zwei Päckchen, die er in Kun-schans Kleidung gefunden hatte. Das schwerere gab der Richter an Tschiau Tai zurück, das andere öffnete er. Es enthielt ein Notizbuch, das im Wasser gelegen hatte. »Wo habt Ihr das gestohlen?« fragte er den am Boden Liegenden.


  »Gefunden hab ich’s!« jammerte Kun-schan.


  »Raus mit der Wahrheit!« brüllte Richter Di.


  »Es ist die Wahrheit!«


  »Her mit einer Schaufel glühender Kohlen aus der Küche!« befahl der Korporal dem Kellner. »Ein paar davon legen wir dem Schuft auf den Bauch, was immer ein guter Anfang ist. Es stinkt etwas, doch das ist nicht zu ändern.«


  »Nein! Brennt mich nicht!« schrie Kun-schan verzweifelt. »Ich habe es doch nur gefunden, das schwöre ich!«


  »Wo gefunden?« fragte der Richter.


  »Vor ein paar Tagen kam ich nachts hierher und durchsuchte oben alle Zimmer. Alles schlief. Ich fand es hinter dem Bett von dieser Frau!«


  Richter Dis schneller Blick ging zu Nelkenblüte. Sie griff an ihre nackte Brust und unterdrückte einen Schrei. Ihre flehenden Augen sagten ihm genug; blitzartig verstand er alles.


  Zum Korporal sprach er eifrig: »Es ist zwecklos; der Gauner lügt. In diesem Fall ist es am besten, wenn ich und mein Gefährte ihn in einen stillen Winkel bringen, wo wir uns in aller Gemütlichkeit mit ihm unterhalten können. Wenn wir es hier tun, könnte es laut werden. Und es ist nicht nötig, daß die ganze Nachbarschaft uns zuhört. Wir schaffen ihn hinaus ins Moor.«


  [image: ]


  


  Dramatische Szene im ›Haus zum Phönix‹


  »Nein, nein!« winselte Kun-schan. Mit einem Knuff gebot ihm der Korporal Ruhe. Er fuhr ihn an: »Du dreckiger Hundekopf! Auch unser Mädchen willst du verdächtigen, was?«


  »Es ist aber doch wahr!« beharrte Kun-schan. »Ich sag Euch auch, daß ich dann ein paar Seiten herausriß und …«


  Geistesgegenwärtig hatte Richter Di seinen Filzschuh ausgezogen und Kun-schan mit der Schuhspitze den Mund verstopft. »Später kannst du schwatzen, soviel du willst«, sagte er. Er zeigte dem Korporal Kun-schans Blasrohr. »Das Pulver ist in diesem Kürbis«, erklärte er ihm. »Wenn man es, wie ich vermute, durch den unteren Türspalt in ein Zimmer bläst, verflüchtigt es sich und betäubt die Leute dort. Aber das Glück war dem Schurken abhold. Mein Gefährte schlief auf dem Fußboden mit dem Kopf dicht an der Tür und bekam die ganze Pulverladung ins Gesicht. Er nieste kräftig, und ehe es sich verbreiten konnte, hatte er schon die Tür aufgerissen, und wir waren draußen. Vor dem Einschlafen hatte ich das Papier aus dem Fenster geschnitten, und die hereinströmende Luft tat das übrige. Sonst lägen wir alle jetzt in tiefem Schlaf; ich und mein Gefährte mit aufgeschlitzter Kehle, von einem Ohr zum andern. He Ihr, wart Ihr es, der mein Fenster verrammelte? Gesteht!«


  Kun-schan nickte. Er bewegte seine durch den Knebel gewaltsam aufgerissenen Kiefer und versuchte, sich von dem Pantoffel zu befreien.


  »Sagt Euren Leuten, sie sollen ihm ein Ölpflaster über den Mund kleben«, schlug Richter Di dem Korporal vor. »Wenn sie dann noch eine Tragbahre mit zwei Stangen herrichten, wickeln wir ihn in eine alte Decke und schaffen ihn fort. Und sollten wir der Nachtstreife begegnen, so sagen wir einfach, wir brächten einen Schwerkranken zum Arzt.«


  »Kahlkopf!« kommandierte der Korporal. »Laßt seinen Fuß los, er kann ihn sowieso nicht bewegen. Holt ein Ölpflaster!« Zum Richter sagte er: »Braucht Ihr Marterwerkzeug?«


  »Ich war Wachtmeister und kenne mein Geschäft!« erwiderte Richter Di. »Aber ein Messer könnte ich doch gebrauchen.«


  »Gut!« sagte der Korporal. »Das bringt mich auf eine Idee! Ich möchte gern seine Ohren und Finger haben, wenn’s geht! Ich will sie einigen Leuten hier am Ort zuschicken, die zur Zeit ein wenig üppig geworden sind; gewissermaßen als heilsame Warnung. Wickelt sie schön in Ölpapier ein und bringt sie mir bitte mit! Und wo wollt Ihr die Leiche verstecken?«


  »Draußen im Moor, da werden wir sie vergraben. Monate wird es dauern, bis man sie oder ihre traurigen Überreste findet.«


  »Ausgezeichnet!« rief der Korporal befriedigt. »Im allgemeinen bin ich hier gegen das Töten, aber wenn es sein muß, soll es wenigstens fachmännisch ausgeführt werden!«


  Angst und Schmerz trieb Kun-schan das Auge aus dem Kopf. Wie ein Aal auf dem Trockenen wand er sich unter den Füßen der Männer. Als der kahlköpfige Spieler ihm den Pantoffel aus dem Mund zog, gab er unverständliche Laute von sich, aber sogleich verschloß man ihm mit einem klebrigen Pflaster den Mund. Nun band ihn der Korporal selbst mit einem dünnen Strick an Händen und Füßen. Nelkenblüte schaffte eine alte Decke herbei und war Tschiau Tai behilflich, als er den dürren Mann von Kopf bis Fuß darin einwickelte. Zwei Männer stellten eine schnell hergerichtete Tragbahre hin, auf der Kun-schan mit noch mehr Stricken festgebunden wurde.


  Richter Di und Tschiau Tai hoben die Bahre hoch und legten die Tragstangen auf ihre Schultern.


  Da trat der Student ein. Verwundert schaute er auf die Männer und das nackte Mädchen.


  »Ihr habt keine Eile«, sagte der Korporal zum Richter. »Nachts ist keine Menschenseele in der öden Gegend, deshalb könnt Ihr Euch Zeit mit dem da lassen. Dem häßlichen Schwein habe ich nie recht getraut!«


  Richter Di und Tschiau Tai traten mit ihrer Last auf die Gasse. Wenn die Nachbarn etwas von all dem Tumult wahrgenommen hatten, so hielten sie es für klüger, sich ganz stille zu verhalten.


  Zwei Straßen weiter trafen die beiden auf eine Nachtstreife. Richter Di sagte kurz zum Anführer der Wache: »Faßt an, Leute, damit wir diesen Mann zum Gericht schaffen können. Er ist ein gefährlicher Verbrecher.«


  Zwei kräftige Nachtwächter schulterten die Tragbahre.


  Am Haupteingang des Gerichts angelangt, übergab Richter Di seine Karte dem verschlafenen Wachthabenden und gab ihm Order, Kanzler Pan zu wecken. Die Nachtwächter stellten die Bahre im Torhaus ab und trollten sich. Bald darauf erschien der Wachthabende mit einem brennenden Lampion wieder. Der für die Nacht notdürftig gekleidete Pan folgte ihm. Er begann sogleich bewegte Fragen zu stellen, aber Richter Di winkte energisch ab: »Ich bringe hier den Kun-schan«, erklärte er. »Weist die Wachen an, daß sie ihn in Euer Privatbüro schaffen. Ruft Amtmann Teng herbei, dem ich alle Erklärungen später abgeben werde!«


  Nachdem die Wachen die Bahre in Pans Amtszimmer niedergestellt hatten, bestellte Richter Di bei ihnen einen Becher aufgewärmten Wein. Zusammen mit Tschiau Tai befreite er Kun-schan von der Decke, durchschnitt die Stricke mit dem Messer des Korporals und setzte den Gefangenen in einen Armstuhl. Der Richter drehte diesen so, daß er gegen die Wand gerichtet war. Kun-schan machte mit den Händen eine Bewegung, als wollte er das Pflaster vom Munde wegnehmen, aber die dünnen Stricke hatten so grausam tief ins Fleisch eingeschnitten, daß er sie nicht mehr bewegen konnte. Er fing an zu stöhnen und zu ächzen. Das Licht der einzigen Kerze beschien sein entstelltes Gesicht und seinen abgemagerten, narbenbedeckten Körper. Sein linkes Fußgelenk war geschwollen, der Fuß in einem unnatürlichen Winkel gekrümmt.


  Tschiau Tai bemerkte: »Dieser gebrochene Knöchel bringt mich auf einen Gedanken. Wenn wir nun hier den gemeinen Astlochgucker vor uns hätten, der das Liebespaar ins Absteigequartier verfolgte und sich als Hinkebein verstellte? Das wäre fürwahr eine großartige Maskerade gewesen! Und auch der Rest paßt: der Mann ist groß und dünn dazu!« Richter Di machte eine Drehung und starrte seinen Gehilfen fest an. »Nun ja«, sagte Tschiau Tai eingeschüchtert, »es ist nur so ein Gedanke von mir, aber ich …«


  »Schweigt still!« fuhr ihm Richter Di dazwischen. Er begann auf und ab zu gehen, wie im Ärger vor sich hinmurmelnd. Tschiau Tai hatte ein unglückliches Gesicht aufgesetzt und fragte sich verwundert, was er nun wieder falsch gemacht haben mochte.


  Dann blieb der Richter stehen. Feierlich sagte er: »Ich danke Euch, Tschiau Tai! Eure Bemerkung hat mir zur Entdeckung verholfen. Wie ein Narr war ich auf meine Auslegung blind versessen. Das Wunder ist geschehen: jetzt ist das Rätsel gelöst.«


  Er hörte Schritte im Gang und ging schnell hinaus, nachdem er Tschiau Tai bedeutet hatte, beim Gefangenen zu bleiben.


  Amtmann Teng trug ebenso wie Pan Yu-te ein Hausgewand. Seine Augen verrieten seinen schlaftrunkenen Zustand. Er wollte etwas fragen, doch Richter Di schnitt ihm mit leiser Stimme das Wort ab: »Schickt Euren Kanzler weg!«


  Als Pan mit einem kurzen Auftrag Tengs von der Bildfläche verschwunden war, fuhr der Richter fort: »Morgen werdet Ihr den Gefangenen in der Gerichtssitzung verhören, Teng. Die Rechtsordnung verbietet jede private Vernehmung. Da sie aber auf mich keine Anwendung findet, will ich mir den Mann einmal jetzt vornehmen. Stellt Euch so hinter seinen Stuhl, daß er Euch nicht sehen kann.«


  Ein Wachtposten erschien mit einem Tablett, auf dem ein Krug Wein und zwei Becher standen. Richter Di nahm es ihm ab und trat wieder ins Zimmer. Er schob seinen Stuhl neben Kun-schan heran und setzte sich, indem er den Weinkrug und einen Becher zum Trinken bereithielt. Amtmann Teng und Tschiau Tai waren am Schreibpult stehen geblieben. Richter Di drehte sich nach Tschiau Tai um und gab ihm durch einen Wink zu verstehen, daß er die Tür schließen solle. Hierauf riß er Kun-schan das Pflaster vom Mund.


  Krampfhaft bewegte Kun-schan seine mißhandelten Lippen. Er stotterte: »Tut es nicht … tut es nicht …!«


  »Ihr werdet nicht gefoltert, Kun-schan, ich verspreche es Euch«, versicherte ihm der Richter mit beruhigender Stimme. »Ich bin hier im Sonderauftrag, Kun-schan. Habe ich Euch nicht vor diesen grausamen Menschen gerettet? Hier, trinkt ein wenig Wein!« Er führte den Becher an Kun-schans Mund und ließ ihn trinken. Dann band er sein eigenes Halstuch los und breitete es über Kun-schans Blöße. »Später gebe ich Euch ein sauberes Gewand und lasse den Arzt rufen. Er soll Euren Knöchel untersuchen, Kun-schan. Dann sollt Ihr schön und ausgiebig schlafen. Ihr müßt sehr müde sein, und Euer Knöchel schmerzt wohl sehr arg, nicht wahr?«


  Der plötzliche Szenenwechsel nach der brutalen Behandlung im Wirtshaus war zuviel für die Nerven des Gefangenen. Er fing leise an zu weinen; die Tränen kollerten ihm pausenlos über die hohlen Wangen. Richter Di zog ein längliches Päckchen aus seinem Gewand unter der Brust hervor. Er wickelte es auf und zeigte Kun-schan den antiken Dolch. Mit sanfter Stimme fragte er ihn: »Ist das der Dolch, der über dem Frisiertisch hing, Kun-schan?«


  »Nein, neben der Laute beim Bett hing er«, erwiderte Kun-schan tonlos. Vergebens bemühte er sich, die Hand zu erheben. Richter Di ließ ihn wieder aus dem Becher trinken. »Mein Knöchel!« stöhnte Kun-schan. »Er tut furchtbar weh!«


  »Keine Angst, Kun-schan! Das werden wir schon in Ordnung bringen. Bald fühlt Ihr Euch wohler! Gefoltert werdet Ihr nicht, das verspreche ich Euch. Man hat Euch schwer gebrannt, nicht wahr, früher?«


  »Ja, mit heißen Eisen bin ich gebrannt worden«, klagte Kun-schan. »Und ich war doch unschuldig; die Frau war’s, die die Polizei herbeirief!«


  »Das ist lange her, Kun-schan. Aber jetzt habt Ihr eine Frau ermordet, und das müßt Ihr natürlich mit dem Tode büßen, aber ich will Euch alles recht leicht machen. Nein, gefoltert werdet Ihr nicht. Mein Versprechen habt Ihr!«


  »Sie verführte mich, das lüsterne Weib; sie verführte mich, sag ich Euch! Genau wie das Luder von früher hat sie mich verführt. Und seht nur, was sie mit mir machten, wie sie meinen Körper brannten!«


  »Warum haben sie Euch gebrannt, Kun-schan?«


  »Ich war noch so jung, fast noch ein Knabe … Ich ging an dem Haus vorbei, und das Mädchen lächelte mich an. Auffordernd, sag ich Euch! Aber als ich drin war, sagte sie, sie hätte nur über mein häßliches Gesicht gelacht … Ich wollte sie nehmen, da schrie sie; ich packte sie an der Gurgel, ich … ich … Sie schlug mir den Weinkrug ins Gesicht, der ging in Stücke und zerschnitt mir die Wangen. Ein Splitter aber drang mir ins Auge. Seht Euch nur die Narbe an, seht sie Euch an! Dann kamen Männer, und sie schrie immerfort, ich hätte sie vergewaltigen wollen. Die Männer warfen mich zu Boden, sie brannten mich … Als sie wegliefen, um die Polizei zu holen, gelang es mir zu entkommen …«


  Er brach in krampfhaftes Schluchzen aus. Zur Beruhigung gab ihm Richter Di wieder etwas Wein zu trinken. Kun-schan begann am ganzen Körper zu zittern. Mit klappernden Zähnen stieß er hervor: »Nie wieder berührte ich eine Frau, nie wieder in all den Jahren. Bis … bis mich das andere Luder verführte. Ich wollte es nicht tun, ich wollte nur das Geld, das schwöre ich Euch! Ihr müßt mir glauben, ich bitte Euch!«


  »Seid Ihr schon vorher ins Haus des Amtmanns eingedrungen, Kun-schan?« fragte der Richter ruhig.


  »Nur einmal, auch während der Mittagsruhe; das ist die beste Zeit. In der Nacht sind Wächter da. Ich kam durch den Nebeneingang hinein. Sie war in der Bibliothek, das Schlafzimmer war leer. Ich durchsuchte das Zimmer und fand den Geldkasten hinter dem Frisiertisch; da hörte ich jemand kommen. Ich schlüpfte durch die Gartenpforte hinaus, kletterte aufs Dach und ließ mich in die menschenleere Hintergasse hinab.«


  »Und wie kamt Ihr das zweite Mal hinein?«


  »Über das Dach und durch den kleinen Garten. Ich blies das Pulver unter die Gartentür und wartete ab. Als ich eintrat, lag die Zofe betäubt auf dem Bambusbett. Ich ging ins Schlafzimmer, um mich an den Geldkasten heranzumachen. Dort sah ich sie auf dem Bett liegen, ebenfalls betäubt. Sie lag da, vollkommen nackt, das Luder! Glaubt mir, ich wollte es nicht tun, aber … Ich mußte! Warum deckte sie sich nicht anständig zu, warum mußte sie nackt wie eine Hure daliegen? Ja, sie verführte mich, sie geilte mich auf! Und damit nicht genug: sie verhöhnte mich mit ihrem ruhigen Gesicht, mit ihren geschlossenen Augen! Ich nahm den Dolch und stieß ihn ihr in die brünstige Brust; in Stücke hätte ich sie schneiden mögen, dieses schlechte, verkommene Weibstück …«


  Plötzlich hielt er inne. Der Schweiß strömte ihm vom abgehärmten Gesicht; in Bächen lief er über seine eingeölte Brust. Sein Einauge unverwandt und wie irre auf den Richter geheftet, fuhr er mit belegter Stimme fort: »Ich hörte, wie irgendwo im Haus eine Tür geschlossen wurde. Ich eilte ins Ankleidezimmer, wo die Zofe noch immer betäubt dalag; aber da kamen die Schritte immer näher, draußen auf dem Gang. Ich blies das ganze Pulver aus dem Blasrohr ins Zimmer, floh durch die Gartenpforte und schloß hinter mir zu. Ich kroch über die Dächer und stolperte weiter die Gasse entlang, bis ich das Teehaus erblickte. Es war noch früh am Nachmittag, nur ein Kellner war auf der Terrasse. Ihm klagte ich, daß ich mich krank fühlte. Damit ließ ich mich in einen Stuhl fallen. Nach ein paar Schalen Tee war mir wohler. Dann wurde mir klar, daß ich diese verfluchte Stadt verlassen müsse, wo das Weib mich in den Dreck gezogen, gedemütigt hatte … So schnell wie möglich mußte ich jetzt in den Besitz des Geldes von Leng Tschien gelangen. Nachher wollte ich fliehen … an einen entlegenen Ort, um dort ein sauberes Leben zu führen. Ich sah Euch beide kommen, Ihr gingt weg, und ich beobachtete Euren Gefährten. Als Ihr zurückkamt und Euren Tee trankt, beobachtete ich Euch beide genau. Ich hatte das sichere Gefühl, daß Ihr mir helfen könntet, das Geld von Leng zu erlangen. So folgte ich Euch bis zur Herberge, ich …«


  »Genug, ich weiß schon«, unterbrach ihn Richter Di. »Ich weiß auch, wie Ihr an das Notizbuch kamt. Ihr habt es im Zimmer des Mädchens gefunden und zuerst nur ein paar Seiten herausgerissen. Erst heute nacht habt Ihr es gestohlen. Das alles ist nun nicht mehr von Bedeutung. Jetzt müssen wir uns mit Eurem Schicksal befassen. Wie kann ich es Euch erleichtern? Soll ich Euch einen guten Rat geben? Nun denn, hört gut zu! Eure Untat an Frau Teng stellen wir als einfachen Mord hin. Denn wenn Ihr gesteht, daß Ihr sie geschändet habt, Kun-schan, wird man Euch foltern. Und Ihr werdet zum ›langsamen‹ Tod verurteilt. Ihr wißt doch, wie der Scharfrichter dabei verfährt, nicht wahr? Er beginnt, Euer Fleisch in Scheiben herunterzuschneiden …«


  »Nein!« schrie Kun-schan wie wahnsinnig. »Helft mir!«


  »Sicher will ich Euch helfen. Aber Ihr müßt mir gut zuhören und genau das tun, was ich Euch sage, Kun-schan. Ihr wißt, daß Frau Teng in prächtigem Aufzug oft ihre ältere Schwester in deren Landhaus draußen am Nordtor besuchte. So also müßt Ihr aussagen: Vom kleinen Garten aus tratet Ihr ins Ankleidezimmer. Da die Zofe nicht anwesend war, klopftet Ihr an. Ihr erzähltet Frau Teng, daß die Schwester sie unverzüglich in einer eiligen und vertraulichen Familienangelegenheit rufen lasse. Ihr sagtet, ihre Schwester wäre in großer Verlegenheit; sie bäte darum, ihr zehn Goldstücke mitzubringen; aber sie möge niemand davon erzählen, selbst ihrem Gatten nicht. Frau Teng glaubte Euch, steckte das Geld zu sich und ging mit Euch durch die Geheimtür fort. Die Straße war in der Mittagszeit völlig verödet. So konntet Ihr Frau Teng unbemerkt durch die Ruinen ins Moor verschleppen. Dort brachtet Ihr sie um. Ihr nahmt ihr die Ohrringe ab, dazu die Armreifen und das Päckchen mit dem Gold. Das Geld habt Ihr ausgegeben, aber an die Schmucksachen trautet Ihr Euch nicht heran. Hier sind sie; sie werden dem Gericht als Beweisstücke vorgelegt werden.«


  Er holte sie aus seinem weiten Ärmel und zeigte sie Kun-schan. Dann faßte er das Gesagte noch einmal zusammen: »Haltet Euch an diese Geschichte, Kun-schan. Ich bürge dafür: man wird Euch weder schlagen noch unter der Folter verhören. Gewiß, Ihr müßt sterben, doch wird es ein schneller Tod sein. Dann seid Ihr alle Sorgen los, Kun-schan. Ihr braucht Euch vor nichts mehr zu ängstigen. Jetzt bekommt Ihr ein gutes Bett, und der Arzt kümmert sich um Euren Knöchel. Dann genießt Ihr einige Stunden guten Schlaf, und in der Morgensitzung werdet Ihr verhört. Ihr erzählt Eure Geschichte, und niemand wird daran denken, Euch noch lange zu belästigen. Und dann könnt Ihr Euch viele Tage und Nächte schön ausruhen, Kun-schan, ja, ausruhen …«


  Der schmächtige Mann gab keine Antwort. Sein Kopf sank langsam auf die Brust. Er war vollkommen erschöpft.


  Richter Di erhob sich. Er flüsterte Tschiau Tai zu: »Ruft die Wächter und laßt ihn vom Gefängniswärter einsperren. Sorgt dafür, daß sein Knöchel behandelt wird und daß er ein Beruhigungsmittel bekommt.« Teng nötigte er, ihm nach draußen zu folgen.


  Tödliche Blässe lag auf Amtmann Tengs Gesicht. Er fing an, abgerissene Worte von Dankbarkeit zu stammeln, aber der Richter unterbrach ihn kurz, indem er fragte: »Hoffentlich erlaubt Ihr mir und meinem Gehilfen, die heutige Nacht hier im Gericht zu verbringen.«


  »Gern, Di! Alles, was Ihr wollt!« Teng zog den Richter in den Hof hinaus. »Es war … erschütternd, Di!«


  »Bestimmt«, antwortete Richter Di trocken. »Würdet Ihr jetzt Euren Kanzler herbeirufen und ihn beauftragen, meinem Gehilfen zwölf Polizisten zuzuteilen? Sie müssen sofort zur Festnahme des Rädelsführer der hiesigen Unterwelt aufbrechen, eines ›Korporal‹ genannten Mannes, sowie eines jungen Strolchs, hier als ›Student‹ bekannt.«


  »Selbstverständlich!«


  Der Amtmann klatschte in die Hände. Als der verstört dreinschauende Pan erschien, befahl er ihm, die Gastzimmer für den Richter bereitmachen zu lassen und dessen Anordnungen für zwei Verhaftungen zu befolgen. Ironisch lächelnd setzte er hinzu: »Wenn Ihr länger bei uns bleibt, Di, wird mein Gefängnis nicht mehr ausreichen!«


  »Morgen früh werden die Gefangenen vernommen«, sagte Richter Di mit unbewegter Miene. »Ernennt mich bitte bei der Eröffnung der Sitzung zu Eurem Assessor, damit ich selbst am Verhör der Verbrecher teilnehmen kann. Gute Nacht!«


  Er gab Pan und Tschiau Tai noch seine Weisungen; dann führte ihn ein Diener zu den Gastzimmern, die hinter der großen Empfangshalle lagen.


  Er ließ sich in einen Sessel fallen und verfolgte zerstreut die Bewegungen zweier Diener, die die großen, silbernen Armleuchter auf dem hohen Wandtisch anzündeten und die Seidenvorhänge des Bettes aus geschnitztem Rosenholz aufzogen. Der alte Diener brachte ein großes Tablett mit Tee und kalten Speisen herein. Ihm folgte eine Dienerin, welche die frische Nachtwäsche am rotlackierten Kleiderhaken aufhängte. Der Alte schenkte ihm eine Schale heißen Tee ein und brannte eine Räucherstange vor dem großen Landschaftsgemälde ab, das die Gegenwand zierte. Mit einem tiefen Kotau wünschte er dem Richter eine angenehme Nachtruhe und zog sich danach zurück.


  Richter Di lehnte sich im Sessel zurück und schlürfte langsam seinen Tee. Dann hob er müde den linken Arm und holte Kun-schans Blasrohr aus seinem Ärmel. Mit einem Seufzer legte er es vor sich auf den Tisch. An diese Möglichkeit hätte er denken müssen. Die Zofe, die während aller dieser Ereignisse fest schlief und nicht einmal erwachte, als die von Teng umgestoßene Vase auf dem Marmorboden zerschellte, das friedliche Antlitz der toten Frau – diese Tatsachen hätten ihm sagen sollen, daß diese Personen betäubt worden waren. Von einem zufälligen Zusammentreffen konnte also keine Rede sein. Amtmann Teng erlitt keinen Wahnsinnsanfall, sondern wurde überwältigt durch eine überstarke Dosis des Betäubungspulvers, das Kun-schan kurz vor seiner Flucht in das Ankleidezimmer geblasen hatte. Und Frau Teng war bereits tot, als ihr Mann hereinkam und sie durch die offenstehende Schlafzimmertür erblickte.


  In der Ferne dröhnte gedämpft der hölzerne Gong der Nachtwache, die draußen vor dem Gericht durch die Straße zog. In wenigen Stunden würde der Morgen dämmern. Er glaubte nicht mehr, Schlaf zu finden.


  Sein Blick fiel auf den zierlichen kleinen Buchständer aus poliertem Bambus, der in der Ecke stand. Er erhob sich und griff einen kostbaren Brokatband heraus. Er öffnete ihn und stellte fest, daß es eine Sonderausgabe von Amtmann Tengs Gedichten war, auf feinstem, wie weiße Jade glänzendem Papier gedruckt. Mit einer ärgerlichen Gebärde stellte er den Band zwischen die anderen Bücher zurück. Aufs Geratewohl griff er nun ein anderes Buch heraus und setzte sich damit in seinen Sessel. Es war ein buddhistischer Text.


  Langsam las er den Anfang laut vor sich hin:


  


  Leid, Trübsal: das ist Geborenwerden;


  Leid, Trübsal: das ist Leben auf Erden.


  Einziger Ausweg: Tod ohne Wiedergeburt – ein für allemal:


  Aller Leiden Ende; Ende aller Qual!


  


  Er klappte das Buch zu. Als Anhänger von Konfuzius war er der buddhistischen Lehre nicht zugetan. Aber die eben gelesenen Zeilen paßten überraschend gut zu seiner gegenwärtigen Stimmung.


  Während er so dasaß, schlief er ein, mit dem Buch in seinem Schoß.
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  Kurz nach Morgengrauen erschien Tschiau Tai zur Berichterstattung bei Richter Di, als dieser mit seiner Morgentoilette beschäftigt war. Während der Richter seinen Bart kämmte, erzählte er ihm: »Der Korporal und der Student stecken im Gefängnis hinter Schloß und Riegel. Einen Augenblick sah es nach einer bösen Rauferei aus. Der Kahlkopf und die andern Halunken zogen ihre Messer blank und wollten den Korporal verteidigen. Aber der brüllte sie an: ›Hab ich euch nicht gesagt, daß ich keine Messerstechereien haben will? Mit mir ist’s aus, Kahlkopf übernimmt meine Stelle!‹ Damit ließ er sich von den Polizisten die Ketten anlegen.«


  Richter Di nickte. Er sagte: »Ich habe noch eine andre Besorgung für Euch. Leiht Euch von der Wache ein Pferd aus und reitet zum Landhaus von Frau Tengs älterer Schwester draußen am Nordtor hinaus. Ihr sollt herausfinden, wo die anderen beiden Schwestern von Frau Teng wohnen. Auf dem Rückweg kauft Ihr dann in einem Seidenladen zwei Bündel von der allerbesten Seide, wie man sie für Damenkleider verwendet. Hier ist Geld.« Er gab Tschiau Tai zehn Silberbatzen und fügte hinzu: »Solltet Ihr vor Schluß der Gerichtssitzung zurück sein, so könnt Ihr hinter mich am Richtertisch treten und den Gang der Verhandlungen verfolgen!«


  Tschiau Tai hatte es eilig wegzukommen, denn er war sehr begierig, die Sitzung nicht zu versäumen. Der Richter trank eine Schale heißen Tee und begab sich dann in Pan Yu-tes Amtszimmer.


  Der alte Kanzler berichtete ihm, daß Amtmann Teng die Vorbereitungen zur Morgensitzung Richter Di überlasse. Dieser fragte ihn: »Habt Ihr den Bericht über unsere Entdeckung der Leiche von Ko fertig?«


  Pan reichte ihm einige Bogen beschriebenen Papiers. Aufmerksam las sie der Richter durch. Hier und da änderte er einige Stellen in der Weise ab, daß alles Verdienst an der Aufdeckung des Verbrechens auf Pan fiel. Dann unterzeichnete er und versah die Schriftstücke mit seinem Amtssiegel. Indem er sie Pan zurückgab, sagte er zu ihm: »Gleich nach meiner Einsetzung als Assessor soll Amtmann Teng den Kun-schan vernehmen; ich greife nur ein, wenn der Angeklagte Ausflüchte machen sollte. Später leite ich selbst das Verhör der Frau Ko, und anschließend werden der Amtmann und ich gemeinsam den Bankier Leng Tschien vernehmen. Hier habt Ihr zwei Wechsel über je dreihundertfünfzig Gold; sie stellen den Wert von zwei Dritteln des Geldes dar, um das Leng Tschien den alten Ko Tschi-yuan bestahl. Setzt als Empfänger die Erben Kos ein; ihnen gehört das Geld zu Recht.« Jetzt zog er aus seinem Ärmel das schwere Paket, das Tschiau Tai in Kun-schans Ärmel gefunden hatte. Indem er es öffnete, fuhr er in seiner Rede fort: »Hier sind vier Barren Gold im Wert von zweihundert Goldstücken. Kun-schan stahl sie aus Kos Geldkasten; sie waren Kos Notpfennig. Dieses Gold laßt Ihr ebenfalls auf die Erben von Ko überschreiben. Es verbleiben also noch dreihundert Goldstücke, die Leng im Goldladen ›Himmlischer Regen‹ hinterlegt hatte. Laßt dieses Depot beschlagnahmen. Zu gegebener Zeit soll es ebenfalls die Familie Ko erhalten.«


  Pan schrieb die Quittungen über die Wechsel und das Gold aus. Er übergab sie dem Richter und bemerkte dankbar und anerkennend lächelnd: »Ihr, Herr, habt die Verbrecher gefaßt und alles Geld sichergestellt! Wie konntet Ihr das alles in so kurzer Zeit fertigbringen?«


  »Glückliche Umstände halfen mir«, sagte Richter Di. »Könnt Ihr mir für die Sitzung vielleicht eine leidliche Amtsrobe mit der dazugehörigen Mütze leihen?«


  Der Kanzler klatschte einen Schreiber herbei, der bald darauf mit einer langen, blauen Damastrobe und einer schwarzen, goldverbrämten Mütze zurückkam. Richter Di zog sich die Robe über die eigene, stopfte seine abgetragene Mütze in den Ärmel und setzte sich die goldverbrämte Mütze aufs Haupt. In dieser pompösen Aufmachung ging er in sein Gästequartier zurück und bestellte beim Diener ein frugales Frühstück.


  Als er damit fertig war und seine Eßstäbchen niedergelegt hatte, ging er in den kleinen Steingarten hinter seinem Schlafzimmer und spazierte darin umher, nachdenklich die Hände auf den Rücken gelegt. Er fühlte sich müde und unruhig. Endlich kam der Augenblick, wo drei laute Schläge auf den Bronzegong am Hauptportal die Eröffnung der morgendlichen Gerichtssitzung verkündeten.


  Amtmann Teng erwartete ihn bereits in seinem privaten Amtszimmer hinter der Gerichtshalle. Teng hatte seine grüne Amtsrobe angelegt und trug die geflügelte, schwarze Richtermütze auf dem Haupt. Gemeinsam traten sie durch den Vorhang mit dem Einhorn und bestiegen das Podium. Teng ließ es sich nicht nehmen, Richter Di zu seiner Rechten sitzen zu lassen.


  Die Neuigkeiten von den aufregenden nächtlichen Vorkommnissen in Ko Tschi-yuans Behausung und der anschließenden Verhaftung von Frau Ko und den übrigen Leuten hatten sich mit Windeseile durch die ganze Stadt verbreitet. Die Gerichtshalle war von einer riesigen Menschenmenge dicht besetzt. Eine große Anzahl Neugieriger, die in der Halle keinen Platz mehr finden konnten, stießen und drängten sich gegenseitig auf dem engen Raum vor dem Eingang zur Halle.


  Nachdem Amtmann Teng die Namen der anwesenden Gerichtspersonen aufgerufen hatte, war seine erste Handlung, die Ernennungsurkunde auszufüllen, durch die Richter Di zum Gerichtsassessor berufen wurde.


  Mit erhobenem Schreibpinsel machte er eine Pause und stellte die Frage an Di: »Auf wie viele Tage soll ich die Amtsdauer Eurer Ernennung bemessen, Di?«


  »Auf einen«, erwiderte der Richter, »nur für heute.«


  Teng unterzeichnete und siegelte die Urkunden und überreichte sie Richter Di, der dasselbe tat. Dann schrieb Amtmann Teng einen Zettel für den Gefängniswärter aus, worauf Kun-schan vor den Richtertisch geführt wurde. Zwei Büttel mußten ihn unter den Armen stützen, weil sein Fuß eingeschient worden war. Der hagere Mann sah mehr tot als lebendig aus. Unwillkürlich mußte sich Richter Di an Tschiau Tais Vergleich erinnern, den er machte, als sie damals auf der Terrasse des Teehauses Kun-schan zum erstenmal sahen: ein ekelerregendes Insekt, das gerade aus seiner Larve gekrochen war.


  Nach den vorgeschriebenen Fragen nach Namen und Beruf erhob Teng gegen Kun-schan Anklage des Gerichts wegen Raubmordes. Kun-schan trug sein Geständnis genau so vor, wie es ihm Richter Di eingeschärft hatte. Einmal verlor er in seiner Schilderung den Faden, aber durch einige geschickte Fragen brachte ihn Amtmann Teng wieder ins Geleise zurück.


  Kun-schan hörte sich sein durch den ältesten Schreiber vorgelesenes Geständnis an, bezeichnete es als wahrheitsgemäß und setzte seinen Daumenabdruck darunter. Amtmann Teng erklärte ihn der erwähnten Verbrechen für schuldig und verurteilte ihn zum Tod durch Enthauptung. Hierauf wurde Kun-schan abgeführt und in seine Zelle zurückgebracht. Dort hatte er auf den endgültigen Rechtsspruch zu warten, der zu gebotener Zeit vom Kaiserlichen Gericht in der Hauptstadt gefällt wurde. Dieses höchste Gericht hatte alle verhängten Todesstrafen zu bestätigen.


  Großer Lärm erhob sich unter den Zuschauern, von denen die einen den Missetäter laut schmähten, während die anderen in Rufe der Zustimmung und Bewunderung für Amtmann Teng ausbrachen.


  Schwer ließ Teng seinen Hammer niederfallen. Richter Di flüsterte ihm zu: »Jetzt möchte ich gern Frau Ko aufgerufen haben.«


  Teng schrieb einen Zettel aus, und gleich darauf führte die Oberwärterin des Gefängnisses Frau Ko vor den Richtertisch. Sie hatte ihr Haar glatt zurückgestrichen und in einem einfachen Knoten aufgesteckt, den als einziger Schmuck ein grüner Jadekamm zierte. Ihr Gesicht war weder geschminkt noch gepudert, so daß sie in ihrem schlichten, weißen Kleid aussah wie eine unauffällige Hausfrau. Als sie sich langsam auf den Boden niederkniete, kamen sogar Richter Di Zweifel, ob er sich am Ende doch in ihr geirrt haben könnte.


  Amtmann Teng richtete die üblichen Fragen an sie und machte sie darauf aufmerksam, daß der Assessor nun die Vernehmung durchführen würde. Richter Di richtete das Wort an Frau Ko: »Vergangene Nacht, Frau Ko, hat man in Eurem Beisein die Leiche Eures Gemahls unter dem Fußboden seines Schlafzimmers entdeckt. Pan Yu-te, der Kanzler dieses Gerichts, und ich selbst sind bereit zu bezeugen, daß Ihr zu erkennen gabt, von der dort vergrabenen Leiche gewußt zu haben. Ehe dieses Gericht Anklage gegen Euch erhebt, verlangt es von Euch, eine eingehende Schilderung der Ereignisse am Abend des fünfzehnten zu geben, nachdem Euer Gemahl die Tafel im Gartenpavillon verlassen und sein Haus betreten hatte.«


  Frau Ko hob den Kopf und begann mit leiser, aber klarer Stimme: »Diese Person bekennt sich schuldig. Sie ist schuldig, weil sie die furchtbare Wahrheit nicht sofort beim Gericht anzeigte. Ich kann nur hoffen, das Gericht möge gelten lassen, daß ich nur eine schwache, unwissende Frau bin, die stets ein einsames Leben in der Isolation führte. Es möge daher meinen Fall mit Nachsicht beurteilen.«


  Einen Augenblick hielt sie inne. Beifälliges Gemurmel aus dem Publikum schwoll herauf. Amtmann Teng schlug mit dem Hammer auf den Tisch und rief die Menge zur Ordnung. Frau Ko fuhr mit ihrem Geständnis fort: »Wie oft in meinen fiebrigen Alpträumen durchlebte ich von neuem diese qualvollen Augenblicke! Ich war aus meinem Boudoir in das Schlafzimmer meines Gatten gegangen, um nachzusehen, ob die Diener nicht vergessen hatten, ihm sein Nachtzeug bereitzulegen. Als ich neben dem Tisch stand, spürte ich plötzlich, daß ich nicht allein war. Ich drehte mich um. Da öffneten sich die Bettvorhänge, und ein Mann sprang ins Zimmer. Ich wollte nach Hilfe rufen. Aber er zückte drohend ein langes Messer, und ich konnte nur ein Stöhnen hervorbringen, so versteinert war ich vor lauter Angst. Der Mann trat auf mich zu und …«


  »Beschreibt den Mann, Frau Ko!« unterbrach sie Richter Di.


  »Sein ganzer Kopf war mit einem dünnen blauen Schleier umwickelt, Euer Gnaden. Der Mann war groß und hager, und er trug – kaum kann ich mich daran erinnern, weil ich ja so erschrocken war – ja, ich glaube, er trug eine blaue Jacke und Hosen, wie Handwerksleute sie gewöhnlich tragen …«


  Der Richter nickte, worauf sie weitersprach: »Dicht vor mir stehend, fuhr er mich drohend an: ›Ein Laut und …‹ Mit diesen Worten setzte er mir die Spitze seines Messers auf die Brust. ›Gleich wird Euer Gatte hereinkommen‹, sagte er mit dumpfer, grollender Stimme, ›sprecht mit ihm und tut alles, was er sagt!‹ In demselben Augenblick hörte ich Schritte im Gang, der zur Terrasse führt. Der Mann sprang schnell zur Tür und drückte sich dort mit dem Rücken seitlich gegen die Wand. Mein Gatte kam herein, erblickte mich, öffnete den Mund zum Sprechen … , da schlug ihn der Mann plötzlich von hinten zu Boden …«


  Sie vergrub ihr Gesicht in beiden Händen und fing an zu schluchzen. Auf den Wink des Richters Di reichte ihr der Wachtmeister eine Schale starken Tee. Gierig trank sie. Dann berichtete sie weiter: »Ich mußte ohnmächtig geworden sein. Als ich wieder zu mir kam, war mein Gatte nicht mehr da. Nur sein Gewand und seine Mütze sah ich auf dem Stuhl liegen. Der fremde Mann zog die Sachen an. O dieses Gesicht, dieses schreckliche, maskierte Gesicht, das aus den mir so vertrauten Kleidern meines Gatten hervorschaute … Und all das Blut; der Schleier war mit Blut getränkt … Der Mann flüsterte: ›Euer Gatte ist tot. Er hat sich selbst getötet, versteht Ihr? Wenn Ihr jemals Euren Mund aufmacht, so erfahre ich es sofort und mache Euch kalt! Nachts werde ich kommen, so wie jetzt, und Euch die Kehle durchschneiden!‹ Mit roher Gewalt stieß er mich gegen die Tür. Durch den leeren Gang stolperte ich in mein Boudoir und sank aufs Bett. Kaum lag ich dort, als ich vom Garten her lautes Schreien hörte. Die Diener riefen durcheinander, mein Mann hätte sich ertränkt, er hätte sich in den Fluß gestürzt. Ich hatte mir fest vorgenommen, die Wahrheit zu enthüllen, Euer Gnaden! Bei meinem Eid, ich wollte es! Aber als ich gerade entschlossen war, zum Gericht zu gehen, stand wieder diese fürchterliche, mit Blut beschmierte Fratze vor mir … , und nun versagte mir der Mut! Ich weiß, daß ich schuldig bin, Euer Gnaden, aber ich traute mich einfach nicht hierher …«


  Erneut brach sie in heftiges Schluchzen aus.


  »Ihr könnt aufstehen und zurücktreten, Frau Ko!« ordnete Richter Di an. Die Oberwärterin half Frau Ko beim Aufstehen. Dann lehnte sich Frau Ko an das links vom Richtertisch stehende hohe Schreibpult des Schriftführers und schaute leer vor sich hin. Richter Di beugte sich zu Amtmann Teng hinüber und sprach: »Laßt bitte Sia Liang rufen.«


  Zwei Büttel brachten einen jungen Mann vor den Richtertisch. Er trug eine im Nacken offene Jacke und blaue Pluderhosen. Richter Di fand ihn von genauso hinterhältigem Aussehen wie damals, als er ihn das erstemal in der Schankstube des Wirtshauses zum Phönix erblickt hatte. Als der Student dem Richter gegenüberstand, zuckte er zusammen. Sein Auge fiel auf Frau Ko, die nur einen starren Blick für ihn hatte. Langsam kniete er nieder.


  »Nennt Name und Beruf!« befahl der Richter.


  »Diese Person nennt sich Sia, mit Vornamen Liang«, erwiderte der junge Mann mit fester Stimme. »Graduierter der Stadtschule.«


  »Ihr wagt es noch, Euch einen literarischen Grad beizulegen?« wies ihn Richter Di scharf zurecht. »Ihr, der Ihr Schmach und Schande über die literarische Zunft gebracht und dieses gemeine Verbrechen begangen habt, dessen Ihr hier angeklagt seid? Jene Frau dort legte eben ein umfassendes Geständnis ab!«


  »Diese Person«, rechtfertigte sich der Student gelassen, »weiß nicht, welches Verbrechen Eure Gnaden meint. Und jene Frau hat sie vorher nie gesehen.«


  Richter Di war ehrlich bestürzt. Er hatte mit einem Nervenzusammenbruch des Studenten gerechnet, wenn dieser ihn hinter dem Richtertisch sitzend erblicken und unerwartet Frau Ko gegenüberstehen würde. Anscheinend hatte Di die Geistesgegenwart des Jünglings unterschätzt. Schroff sagte er: »Steht auf, Sia Liang, und seht dieser Frau ins Gesicht!« Hierauf fragte er Frau Ko: »Erkennt Ihr in diesem Mann den Mörder Eures Gatten?«


  Frau Ko sah den Studenten fest an. Sekundenlang kreuzten sich ihre Blicke. Dann sagte sie langsam und sehr klar: »Wie könnte ich? Ich sagte vor Euer Gnaden aus, daß der Eindringling maskiert war!«


  »Mit Rücksicht auf Euren verstorbenen Gatten«, erklärte Richter Di bedeutsam, »wollte Euch dieses Gericht volle Gelegenheit zur Rechtfertigung geben. Obwohl es dem Angeklagten obliegt, seine Unschuld zu beweisen, wollte Euch dieses Gericht entgegenkommenderweise einen Verdächtigen gegenüberstellen, den Ihr identifizieren solltet. Da Euer Geständnis offensichtlich auf einer erfundenen Geschichte beruht, schreitet das Gericht jetzt zur Formulierung des Falles: Ihr steht unter der Anklage des Mordes an Eurem Gatten, Frau Ko, gemeinsam begangen mit einem noch unbekannten Helfershelfer. Wachtmeister, Ihr könnt den Zeugen Sia Liang freilassen!«


  »Wartet! Laßt mich bitte überlegen!« rief Frau Ko eilends dazwischen. Noch einmal sah sie, sich auf die Lippen beißend, den Studenten aufmerksam an. Nach einigem Zögern fuhr sie fort: »Ja, die Gestalt ist ähnlich, aber über das Gesicht bin ich mir nicht klar, natürlich …«


  »Das genügt nicht, Frau Ko!« wandte rasch der Richter ein. »Ihr müßt den bündigen Beweis erbringen!«


  »Ja«, sagte Frau Ko mit stockender Stimme, »das viele Blut am Schleier …« Plötzlich richtete sie den Blick auf den Richter und sagte: »Wenn er der Mörder ist, muß er eine Kopfwunde haben!«


  Richter Di gab dem Wachtmeister ein Zeichen. Dieser packte den jungen Mann und riß ihm den Kopf mit rauher Hand zurück. Die vordere Haarsträhne verrutschte und legte eine schlecht verheilte Schnittwunde am Haaransatz bloß.


  »Er ist es!« sagte Frau Ko dumpf.


  Der Student versuchte, sich loszureißen. Sein Gesicht lief vor Wut rot an. Er brüllte: »Verräterisches Frauenzimmer, du!«


  »Der Mann ist verrückt«, entfuhr es Frau Ko. »Stopft dem elenden Bettler den Mund, Euer Gnaden!«


  »Bettler, ich?« kreischte der Student, »Ihr wart es, die mich anbettelte, mich um Liebe anflehte! In meiner Narrheit erkannte ich aber nicht, hinter was Ihr her wart! Ich sollte nur Euer Werkzeug sein, um Euren Mann umzubringen, damit Ihr in den Besitz seines Geldes kamt … und dann wolltet Ihr mich abhalftern! Und Ihr wart es auch, die die zweihundert Goldstücke an sich nahm!«


  Frau Ko versuchte, ihm zu widersprechen, doch unbeirrt schrie er sie an: »Natürlich tatet Ihr es! Und ich, der jedes Mädel haben kann, nach dem mir der Sinn steht, zwang mich dazu, Euch zu lieben, Euch, die um Jahre älter ist als ich! Himmel, welche Überwindung kostete es mich, Euch zu lieben; nur in meiner wahnsinnigen Verblendung ließ ich mich dazu herbei …«


  »Sagt das nicht, Liang!« jammerte Frau Ko. Sie klammerte sich an die Kante des hinter ihr stehenden Pults, um Halt zu finden, und wiederholte in tiefer Verzweiflung: »Liang, das durftet Ihr nicht sagen! Ich liebte Euch …« Die Stimme versagte ihr. Leise sprach sie wie zu sich selbst: »Ja, vielleicht ahnte ich es; dennoch … vielleicht wußte ich es schon immer. Aber ich wollte es nicht wahrhaben; ich glaubte, daß Ihr möglicherweise wirklich …« Plötzlich schlug sie in gellendes Gelächter um. Sie schrie: »Ich dachte schon, Ihr würdet Euch für mich opfern!« Dann wischte sie sich über das Gesicht. Sie hob den Kopf und richtete den Blick fest auf den Richter. Mit klarer Stimme sagte sie: »Dieser Mann war mein Geliebter. Er tötete meinen Gatten. Ich half ihm dabei!« Noch einmal warf sie einen Blick auf den Studenten, der sie sprachlos anstarrte, und sagte zärtlich: »Nun werden wir einen gemeinsamen Weg gehen, Liang … zusammengehen … endlich!«


  Nach Luft ringend, lehnte sie sich mit geschlossenen Augen an das Pult des Schreibers.


  »Sia Liang, bekennt!« dröhnte Richter Dis Stimme.


  Der Student war wie betäubt. Er schüttelte ratlos den Kopf und murmelte: »Dieses Weib … vernichtet mich albernen Narren!«


  Der Wachtmeister zwang ihn mit brutaler Gewalt auf die Knie. Dann begann der Student mit heiserer Stimme sein Geständnis: »Ja, ich habe den Kaufmann Ko ermordet, aber ich erkläre, daß ich von ihr angestiftet wurde! Ich wollte ja dort nur einbrechen. Die Männer im Wirtshaus trieben dauernd ihren Spott mit mir und höhnten, ich könnte nicht mal das einfachste Ding drehen. Nun wußte ich, daß vor der Außenmauer zu Kos Haus ein Baum stand. Den wollte ich erklimmen und ins Haus einbrechen. Die Leute sollten staunen, was ich konnte! Und dann wollte ich ihnen richtiges, echtes Gold zeigen! Vor ungefähr zwei Monaten erfuhr ich durch die Dienstboten, daß Ko einige Tage abwesend sein würde. Über die Mauer zu klettern war ein Kinderspiel. Ich komme in ein Zimmer und taste mich im Dunkeln vor. Auf einmal stoße ich mit einem weiblichen Wesen zusammen. Himmel, erschrak ich da! Mein erstes Unternehmen, und gleich ein solches Pech! Was sollte ich tun, wenn sie anfinge zu schreien? Ich packte sie also und legte ihr meine Hand auf den Mund. In diesem Augenblick kam der Mond heraus, wir sahen einander an. Aufgeregt knurrte ich sie an: ›Wo ist das Geld?‹ Da spürte ich, wie sich ihre Lippen unter meiner Hand bewegten. Ich zog die Hand fort. Sie zeigte keine Furcht, ach nein, sie nicht! Sie lachte! Wohlan, ich blieb die Nacht bei ihr; erst im Morgengrauen ließ sie mich fort. Und etwas Geld steckte sie mir auch zu.«


  Er machte eine Pause und fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. Richter Di machte eine Zwischenbemerkung: »Wenn Ihr, Frau Ko, zu dem Geständnis dieses Mannes schweigt, faßt es das Gericht als Eure Zustimmung auf. Habt Ihr etwas zu bemerken?«


  Frau Ko, die gebannt auf den Studenten sah, schüttelte teilnahmslos den Kopf.


  »Fahrt fort!« befahl Richter Di dem Studenten.


  »Nun ja. Danach besuchte ich sie regelmäßig. Sie schwatzte lang und breit vom Reichtum ihres Gatten, aber auch von seinem Geiz, und daß er ihr nie genug Geld gab. Sie klagte, daß er sämtliche Schlüssel bei sich aufbewahre; deshalb könne sie mir nicht mehr Geld geben. Ich sagte ihr rundheraus, daß ich mir aus solchem Hühnerfutter nichts mache. Dann rückte sie damit heraus, daß ihr Mann ständig zweihundert Goldstücke in seiner Geldtruhe liegen habe. Wenn er uns aus dem Weg wäre, könnten wir uns den Schatz aneignen und damit an einen entlegenen Ort fliehen. Nun sind zwar zweihundert Goldstücke ein schönes Geld, aber ein Mord ist auch keine einfache Sache. Wenn wir es überhaupt täten, meinte ich, müßten wir geschickt und ohne Übereilung vorgehen. Aber sie trieb mich immer wieder zur Eile an und sagte, sie hasse ihr gegenwärtiges Leben. Dann dachte ich mir einen klugen Plan aus. Ich gab ihr eine Schachtel mit Arsenik und erklärte ihr, wie sie ihrem Mann einen Tag um den andern eine kleine Dosis in seinen Morgentee geben sollte, gerade genug, um ihm Magenschmerzen zu verursachen. Dazu gab ich ihr noch ein Pulver, das die Schmerzen linderte. Und wie dankbar der alte Esel ihr dafür war, daß sie so rührend um ihn besorgt war! War ja alles seine Schuld, warum mußte er eine liederliche Frau heiraten!«


  Frau Ko stieß einen gequälten Schrei aus; er beachtete sie aber nicht, sondern fuhr in seiner Geschichte fort:


  »Anderntags erzählte sie mir, daß ein Wahrsager Ko vor dem fünfzehnten gewarnt habe, da an diesem Tage sein Leben in Gefahr sei. Natürlich sei das Unsinn, sagte sie, aber wir könnten daraus für unseren Plan Nutzen ziehen; diese Prophezeiung könne eine überzeugende Erklärung für einen Selbstmord liefern. So wurde vereinbart, daß sie ihren Mann überreden sollte, an diesem Abend ein Essen zu geben. Ehe er nun zum Pavillon ging, gab sie ihm eine reichliche Dosis Arsenik. Ich kletterte über die Mauer, sie schickte alle Dienstboten in den anderen Flügel, wo sie bei den Vorbereitungen zum Abendessen mitzuhelfen hatten. Das Bett schoben wir weg, ich grub das Loch im Fußboden. Dann stellten wir das Bett wieder an seinen Platz und schichteten die Erde und die ausgehobenen Fliesen hübsch ordentlich darunter auf. Nun warteten wir. Himmel, hatte ich eine Angst! Aber sie keine Spur davon, sie ist ja so kalt wie ein Fisch! Endlich hörten wir Schritte. Ich stellte mich an die Wand neben die Tür; da kam der alte Mann herein. Süß wie Zucker flötete sie: ›Quält Euch der Magen wieder? Ich mache Euch das Pulver zurecht!‹ Er sagte: ›Vielen Dank, meine Liebe. Ihr seid immer so besorgt! Meine Freunde drüben lachen nur immer über meine Beschwerden‹ Dann sah sie mich über seine Schulter bedeutsam an und nickte. Ich dachte: jetzt oder nie! Ich sprang vor und stieß ihm mein Messer in den Rücken. Glücklicherweise verlor er nicht viel Blut. Wir zogen ihm das Gewand aus, in dessen Ärmel sie einen versiegelten Umschlag entdeckte. Sie schob ihn mir in die Hand und sagte dabei: ›Nimm es; es könnte Geld sein!‹ Ich steckte den Umschlag in meine Jacke. Dann legten wir den Toten in die Kleidertruhe, klebten den Deckel mit Pflaster zu und ließen sie hinunter in die Grube. Ich schaufelte die Erde hinein, legte die Steinplatten darauf, und dann rückten wir das Bett auf seinen alten Platz zurück. Wie ich mir nun das Gewand des alten Mannes anziehen wollte, umhalste sie mich plötzlich und bettelte: ›Nimm mich!‹ Ich antwortete ihr, daß ich Arbeit zu erledigen hätte; was dachte sie sich eigentlich dabei, das tolle Frauenzimmer! Ich setzte nun seine Mütze auf, und sie sagte: ›Der Mond scheint hell, sie werden dich erkennen!‹ Sie langte nach einer Schere und schnitt mich in die Haut hier unter meinem Haar. Wie ein Schwein blutete ich! Ich schmierte mir das Blut ins Gesicht und rannte hinaus in den Garten. Nachdem ich mich den Schmausbrüdern im Pavillon deutlich gezeigt hatte, nahm ich Richtung auf den Fluß und stürzte mich ins Wasser. Da mein Elternhaus am Ufer lag, kannte ich den Fluß seit meiner Kindheit genau. Hui, war das Wasser kalt, sage ich Euch. Und noch dazu mit dem langen Gewand am Körper! Na, ich war froh, als ich einen geeigneten Ort am Ufer mit vielen Büschen entdeckte. Ich kletterte an Land, todmüde. Aus dem Gewand des alten Mannes machte ich ein Bündel, warf seine Mütze ins Wasser und kroch ins Gebüsch, wo ich meine nassen Kleider ordentlich auswand.« Er blickte über seine Schulter, zwinkerte den Zuhörern zu. Richter Di war es klar, daß der mißratene Jüngling, hingerissen von seiner eigenen Geschichte, jetzt voll in Fahrt gekommen war und sich selbst zutiefst genoß. Nun hatte er sein höchstes Ziel erreicht, als gefährlicher Verbrecher gefürchtet zu werden. Der Richter hatte alles Nötige erfahren. Er konnte dem Studenten zu schweigen gebieten und ihn sein Geständnis unterschreiben lassen. Aber er beschloß, ihn seine Rolle zu Ende spielen zu lassen. Der Junge hatte immerhin feige einen wehrlosen alten Mann ums Leben gebracht, wobei freilich der Richter davon überzeugt war, daß ihn diese Frau angestiftet hatte. Und es gab ja noch weit bösere Verbrechen, weit schlimmer als ein solcher offenbarer Mord. Er dachte mit Ekel an seine nächsten Pflichten, gleich nach der Sitzung. Auf ein Zeichen des Richters gab der Wachtmeister dem Studenten eine Schale Tee. Er trank, spuckte auf den Boden und erzählte weiter.


  »Wieder daheim in meinem Gasthaus, öffnete ich den Umschlag. Kein Geld! Solches Glück war mir nicht beschieden! Nur Aufzeichnungen über Geld. Ich nahm mir vor, sie ihr zu zeigen, denn sie fände vielleicht heraus, ob der alte Geizkragen irgendwo im Hause Bargeld versteckt hatte. Am Tag darauf besuchte ich sie. Wir öffneten den Geldkasten, aber von den zweihundert Goldstücken fanden wir keine Spur! Damals hätte ich merken müssen, wo sie hinauswollte! Aber in meiner Blödheit half ich ihr noch beim Suchen! Natürlich ohne jeden Erfolg! Ich zeigte ihr das Notizbuch, doch auch sie konnte nicht klug daraus werden. Da saßen wir nun fest! Sie wollte noch überall suchen, meinte sie, das Gold müßte ja dasein. Und ihren Schmuck würde sie verkaufen. Dann wollten wir, sobald das nötige Geld beisammen war, aus der Stadt verschwinden. Ich dachte bei mir: ganz recht so, denn von dem Ort hatte ich sowieso genug. Unterwegs konnte ich sie ja an ein Bordell verkaufen und vielleicht einen Goldbarren für sie bekommen. Als ich ins Wirtshaus kam, wollte ich das Notizbuch wegwerfen, aber dann überlegte ich mir, daß man nie weiß, wozu etwas gut ist. Besser also, ich schaute gelegentlich noch einmal hinein. Ich gab das Buch also meinem Mädchen dort im Wirtshaus. Sie sollte es für mich aufheben und vor den Männern hüten, die dauernd in meinem Zimmer herumschnüffelten. Das ist alles!«


  Richter Di gab dem Schriftführer ein Zeichen. Dieser erhob sich und las seine Niederschrift vom Geständnis des Studenten laut vor. Der Student bestätigte die Richtigkeit und setzte seinen Daumenabdruck unter jedes einzelne Blatt Papier. Dann legte der Wachtmeister die Schriftstücke Frau Ko vor. Auch sie setzte ihren Daumenabdruck darunter.


  Der Richter sagte etwas zu Amtmann Teng. Dieser räusperte sich und sprach: »Dieses Gericht erkennt Frau Ko, geborene Hsiä, und Hsia Liang des vorsätzlichen Mordes an Ko Tschiyuan, Seidenkaufmann, für schuldig. Es beantragt für beide die Todesstrafe. Eine höhere Justizbehörde wird entscheiden, in welcher Weise die Hinrichtung vollzogen werden soll. Dies wird sich nach dem Grad ihrer Schuldbeteiligung richten.«


  Er schlug mit dem Hammer auf den Tisch und ließ Frau Ko und den Studenten abführen.
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  Aus der Menge erhob sich lautes Murren. Amtmann Teng mußte mehrmals mit seinem Hammer klopfen. Richter Di hatte jemand eine Schale Tee hingestellt. Er blickte sich um und sah Tschiau Tai neben sich stehen. Anscheinend hatte er schon eine Zeitlang dort gestanden und zugehört, denn in seinem fahlen Gesicht zeichnete sich tiefe Betrübnis ab. Der Richter dachte daran, daß Tschiau Tai in seinen Liebesabenteuern nie vom Glück begünstigt war. Er trank einige Schlucke Tee und forderte dann Amtmann Teng auf: »Würdet Ihr jetzt gefälligst den Bankier Leng Tschien rufen lassen?«


  Als der Wachtmeister gegangen war, um den Bankier aus dem Gefängnis zu holen, zog Richter Di das Notizbuch aus seinem Ärmel, gab es Teng und sagte: »Das ist das Buch, von dem Sia Liang sprach. Es enthält alle Einzelheiten über Lengs Betrug und ist in seiner eigenen Handschrift geschrieben.«


  Nachdem Leng Tschien seinen Namen und Beruf angegeben hatte, begann Richter Di: »Ihr seid angeklagt des fortgesetzten Betrugs an Eurem Teilhaber, dem verstorbenen Ko Tschi-yuan, um einen Gesamtbetrag von tausend Goldbatzen. Ihr selbst habt alles in diesem Eurem Notizbuch aufgezeichnet. Dieses Gericht wird sorgfältig alle Papiere und Unterlagen prüfen und den Umfang Eures Betrugs genau feststellen. Dennoch wird Euch hier Gelegenheit zu einem kurzen Geständnis gegeben.«


  »Ich bekenne mich schuldig, meinen Teilhaber Ko Tschi-yuan bestohlen zu haben«, gestand Leng Tschien mit matter Stimme. »Ich bin ein ruinierter Mann, aber ich weiß wenigstens, daß ich meinen Partner nicht in den Tod getrieben habe! Endlich ist mein Gewissen beruhigt!«


  »Dasselbe mag für Eure Gläubiger gelten!« meinte der Richter ungerührt. »Letzthin zeigtet Ihr keine besondere Teilnahme für ihre Interessen! Das von Euch veruntreute Geld wird dem Nachlaß der Familie Ko zugeführt. Zu gegebener Zeit können die verschiedenen Gläubiger ihre Ansprüche beim Gericht zur Befriedigung anmelden.« Er wandte sich an Teng und fragte: »Seid Ihr damit einverstanden, daß der Angeklagte solange in Haft bleibt, bis alle den Fall betreffenden Papiere durchgesehen sind und ein zweites Verhör angesetzt werden kann?«


  »Einverstanden«, antwortete Teng. »Leng Tschien, dieses Gericht findet Euch des Betrugs schuldig. Ich werde eine Gefängnisstrafe verhängen, deren Dauer nach der Schwere Eures Verbrechens bemessen sein soll. Das wird geschehen, sobald die Untersuchungen abgeschlossen sind. Man führe den Verurteilten ins Gefängnis zurück!«


  Er schlug mit dem Hammer dreimal auf den Tisch und schloß die Sitzung.


  Die beiden Richter schritten durch den geteilten Vorhang mit dem Einhorn und begaben sich, gefolgt von Tschiau Tai und Pan Yu-te, in das private Amtszimmer.


  Mit einem gezwungenen Lächeln sagte Amtmann Teng: »Wohlan, Di, Ihr habt alle meine schwierigen Fälle aufgeklärt! Ich gehe jetzt in meine Bibliothek und ziehe mich um. Kommt später bitte hinüber, wenn Ihr ausgeruht seid, und trinkt eine Schale Tee mit mir. Jetzt, da sich unsre Reise zur Präfektur erübrigt, haben wir viel Zeit! Wir müssen ein paar Ausflüge für diese Woche planen, gibt es doch verschiedene sehenswerte Punkte droben in den Bergen, die ich Euch gerne zeigen möchte.«


  Er verneigte sich und ging. Pan Yu-te bat ebenfalls, ihn zu entschuldigen, da er zur Kanzlei gehen müsse, um den Verhandlungsbericht aufzusetzen, der später an die Präfektur gehen sollte. Als sich Richter Di in einem Armsessel niedergelassen hatte, legte Tschiau Tai ein großes, in farbiges Papier gewickeltes Paket vor ihn auf den Schreibtisch und sagte: »Hier ist Eure Seide, Amtmann! Von allerfeinster Qualität, wie gewünscht. Ich habe mir das Haus von Frau Tengs Schwester etwas näher angesehen. Ein sehr gepflegtes Anwesen, mit haufenweise Geld, das muß ich schon sagen! Alles dort gehört ihr und der verstorbenen Frau Teng, ihrer einzigen Schwester. Die Diener erzählten mir auch, daß Leng Te, der Maler, regelmäßig zu Besuch zu kommen pflegte; er malte verschiedene Bilder vom Garten, die jetzt in der Empfangshalle hängen. Auch ein Gemälde von Frau Tengs Schwester hat er gemalt. Eine sehr schöne Dame muß sie sein. Leng Tes Tod war für sie alle da draußen ein schwerer Schlag.«


  Richter Di nickte zustimmend. Nachdenklich strich er seinen Bart. Nach einer Weile fuhr Tschiau Tai fort: »Wie kamt Ihr nur darauf, daß der Student der Mörder des alten Ko war?«


  »Durch vier Tatsachen, die ich miteinander kombinierte«, erklärte der Richter. »Erstens: als aus Eurem Abenteuer hervorging, wie wenig sich Frau Ko aus ihrem Gatten machte, dachte ich natürlich sofort an einen Liebhaber, der bei Ko’s gewaltsamem Tod die Hand im Spiele haben konnte. Tatsächlich hatte der Student in jener Nacht ein Rendezvous mit Frau Ko, das er nur deshalb nicht einhalten konnte, weil ich ihn mit mir ins Moor nahm. Zweitens: unterwegs dorthin prahlte er mir gegenüber von einem erfolgreichen Raubzug, den er ganz allein ausgeführt habe. Später vertraute er Euch an, daß er zweihundert Goldstücke bekäme; die beiden andern aber, Leng Tschien und Kun-schan, hatten erklärt, daß sich zweihundert Goldstücke in Kos Geldkasten befanden. Drittens: als an unserm ersten Abend im Wirtshaus zum Phönix der Kahlkopf den Studenten ins Gesicht schlug, fing der Junge schwer zu bluten an, was den Kahlkopf zu der Bemerkung veranlaßte, das rühre von einer frischen Wunde durch einen Messerstich an seiner Stirn her. Es war jedoch die vierte und letzte Tatsache, die mich plötzlich alle anderen in ihrem wahren Licht sehen ließ. Ich meine die Angabe Kun-schans, er habe Leng Tschiens wasserfleckiges Notizbuch in Nelkenblütes Schlafzimmer hinter dem Bett versteckt gefunden. Ich hatte gleich bemerkt, daß das Mädchen den Studenten gern mochte. Der flehende Blick, den sie mir zuwarf, als Kun-schan von seinem Fund in ihrem Schlafzimmer erzählte, gab mir zu verstehen, daß der Student sie gebeten hatte, es für ihn aufzuheben, wovon ich aber dem Korporal nichts sagen sollte. Denn der Korporal wollte sich wohl mit dem Kahlkopf und einigen ausgewählten Freunden in das Mädchen teilen, aber sonst mit niemand anderem – abgesehen von etwaiger Kleinarbeit, die Nelkenblüte außer dem Haus haben konnte, selbstverständlich! Himmel, da fällt mir etwas ein! Der Kerl, der Korporal, steckt ja immer noch im Loch! Geht schnell zum Wachtmeister und sagt ihm, er solle meinen Mann herbringen!«


  Als der Korporal vor Richter Dis Sessel niedergekniet war, schickte Di den Wachtmeister fort, denn er wollte mit seinem Mann allein gelassen werden. Er sprach zum Korporal: »Steht auf und laßt uns freundschaftlich miteinander reden!«


  Der Korporal erhob sich. Unter seinen buschigen Augenbrauen starrte er den Richter und Tschiau Tai entmutigt an. Seine Stirn in Sorgenfalten, meinte er bitter: »So seid Ihr also wirklich ein Diebesfänger, und er ist Euer Spürhund! Beim Himmel, kann man denn keinem Menschen mehr trauen?«


  »Wenn ich eine Rolle spielte«, rechtfertigte sich Richter Di, »war es nur, weil ich Eure Hilfe zur Entlarvung eines Verbrechers brauchte. Ihr habt mir wirklich geholfen und habt uns außerdem Gastfreundschaft gewährt. Bei dieser Gelegenheit fand ich heraus, daß Ihr auf strenge Zucht unter Euren Männern haltet, ihnen Bettelei und kleine Vergehen wohl erlaubt, sie aber an der Begehung wirklicher Verbrechen hindert. Bei der Militärpolizei ließ ich auch Eure Personalakte einsehen.«


  »Dann ist’s ja noch schlimmer, als ich dachte!« murmelte der Korporal in seinen Bart. »Das kostet mich den Kopf! Na ja, der war sowieso kein Prachtschädel!«


  »Schweigt und hört zu!« rief der Richter ungeduldig. »Ich habe entschieden, Euch zum kaiserlichen Heer zurückzuschicken. Da gehört Ihr hin. Der Kahlkopf soll das Gesindel unter seine Aufsicht nehmen, wie Ihr es ihm beigebracht habt. Hier ist ein Brief an das Hauptquartier der Garnison, worin Eure nützliche Mitarbeit für den Amtmann anerkannt wird. Der Amtmann schlägt vor, Euch wieder einzustellen und zum Sergeanten zu befördern. Geht jetzt und überbringt dieses Schreiben dem Stammrollenoffizier.«


  »Noch besser, Ihr geht gleich zu Hauptmann Mao; der kennt Euch!« mischte sich Tschiau Tai ins Gespräch.


  »Gut, dann geht Ihr eben zu Hauptmann Mao. Er wird Euch wieder einstellen. Da, nehmt den Brief!«


  Verlegen nahm ihn der Korporal in seine großen Hände und brachte ihn vorsichtig in seinem Wams unter. Begeistert murmelte er ein Wort vor sich hin: »Sergeant!«


  »Und wenn man Euch mit Helm, Küraß und Schwert ausgerüstet hat«, fuhr Richter Di lächelnd fort, »zieht Ihr Euch damit fein an und stellt Euch so gerüstet Nelkenblüte vor. Behaltet sie für Euch allein, Sergeant Liu, sie ist zu gut, um sie mit anderen Männern zu teilen. Und sie braucht Euch!« Er ergriff das Paket, das Tschiau Tai gebracht hatte, vom Schreibtisch und überreichte es dem Korporal mit den Worten: »Gebt Ihr dieses kleine Geschenk von mir; ich möchte gern, daß sie recht hübsch aussieht als Frau Sergeant! Und sagt Ihr, es täte mir leid, nicht Euer ›Vetter‹ zu sein!«


  Der Korporal klemmte sich das Paket unter den starken Arm. Plötzlich entfuhr es ihm: »Sergeant, du großer Himmel!« Er machte kehrt und stürmte hinaus.


  »Also deshalb ließt Ihr ihn verhaften?« grinste Tschiau Tai.


  »Ihr glaubt doch nicht, er wäre aus freien Stücken zum Gericht gegangen, nicht wahr?« fragte der Richter. »Und eine Nacht im Kittchen ist eine heilsame Lehre für ihn. Aber auch so hätte ich keine Zeit gehabt, Jagd auf ihn zu machen, denn wir müssen jetzt heimwärts ziehen, und zwar sofort. Schickt einen Gendarmen in die Herberge zum ›Fliegenden Kranich‹; er soll unser dort zurückgelassenes Kleiderbündel abholen. Und dann tragt dem Reitknecht auf, daß er uns zwei ausdauernde Pferde besorgt.«


  Lebhaft erhob sich der Richter und entledigte sich der Damastrobe und der prächtigen Richtermütze. Er stülpte sich seine eigene, abgetragene schwarze Kappe auf den Kopf und ging über den großen Haupthof in die Privatwohnung des Amtmanns.
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  Der alte Diener nahm ihn in Empfang und führte ihn in die Bibliothek.


  Amtmann Teng hatte ein einfaches Hausgewand angelegt. Er lud den Richter ein, ihm gegenüber am Teetisch Platz zu nehmen, und schickte den Diener hinaus. Während er seinem Gast eine Schale Tee einschenkte, bemerkte er, wie dessen Blick auf der leeren Seitenwand verweilte, wo vorher der Wandschirm aus rotem Lack gestanden hatte. Mit einem traurigen Lächeln sagte er: »Ich ließ den Wandschirm in die Abstellkammer schaffen. Ihr werdet das verstehen; er erinnerte mich zu sehr an …«


  Jäh setzte Richter Di seine Teeschale ab. Seine Worte klangen scharf: »Erspart mir doch bitte die Wiederholung jenes Märchens über den Wandschirm! Einmal ist genug!«


  Teng sah verblüfft in Richter Dis abweisendes Gesicht. Dann fragte er: »Was in aller Welt wollt Ihr damit sagen, Di?«


  »Genau das, was ich sagte«, entgegnete der Richter kalt. »Es war eine niedliche, sentimentale Geschichte, und Ihr habt sie gut erzählt. Ich war davon ziemlich ergriffen, an jenem Abend. Aber sie ist natürlich von Anfang bis Ende erfunden. Eure verstorbene Frau hatte nur eine Schwester, nicht drei – um nur eine Kleinigkeit zu erwähnen!«


  Amtmann Tengs Gesicht wurde aschfahl. Um seine Lippen zuckte es, ohne daß er einen Laut hervorbrachte. Richter Di stand auf und trat ans offene Fenster. Die Hände auf dem Rücken, schaute er auf die wogenden Bambusrohre draußen im Garten. Dann, den Rücken immer noch Teng zugekehrt, sprach er: »Eure Geschichte von diesem Wandschirm aus rotem Lack war ebenso phantastisch wie die von Eurer Liebe zu Eurer Frau Silberlotos. Ihr liebt nur ein Wesen, Teng, und das seid Ihr selbst. Dazu Euren Ruhm als Dichter, selbstverständlich! Ihr seid ein besonders eitler und äußerst selbstsüchtiger Mann, aber unter Wahnsinnsanfällen habt Ihr niemals gelitten. Vermutlich hat Euch die Natur jedoch in anderer Hinsicht kümmerlich bedacht. Infolge Eurer Kinderlosigkeit und Eurer Unfähigkeit, Euch jemals andere Frauen oder Konkubinen zuzulegen, wart Ihr gezwungen, Euch in den Ruf des ›Ewigen Liebhabers‹ zu bringen. An sich verabscheue ich ehebrecherische Frauen, aber gerechterweise muß ich von Eurer Frau sagen, daß ihr Leben mit Euch bestimmt sehr unglücklich war.«


  Der Richter machte eine Pause. Er hörte nur das schwere Atmen des Amtmanns hinter sich.


  »Eines Tages«, fuhr er fort, »begannt Ihr Verdacht zu schöpfen, daß Eure Frau ehebrecherische Beziehungen zu dem jungen Maler Leng unterhielt. Sie wird ihn im Landhaus ihrer älteren Schwester kennengelernt haben. Wahrscheinlich fühlten sie sich durch ein gemeinsames schweres Los zueinander hingezogen: er wußte, daß er nicht mehr lange zu leben hatte, und sie war an einen grausam kalten Gatten gefesselt. Um Gewißheit zu erlangen, folgtet Ihr ihnen heimlich zu ihrem Stelldichein im Hause am Westtor, und dort belauschtet Ihr sie. Euer Gesicht verbargt Ihr im Halstuch, doch der ›Madame‹ fiel Euer hinkender Gang auf. Pan Yu-te hatte mir gegenüber erwähnt, daß Ihr Euch zu jener Zeit den Knöchel verstaucht hattet. Dieses vorübergehende Hinken war eine gute Tarnung; es lenkte die Aufmerksamkeit von Euren sonstigen Wesenszügen ab, verschwand jedoch von selbst, sobald der Knöchel verheilt war. Ich hatte diesen Umstand schon ganz vergessen, bis gestern abend mein Gehilfe Tschiau Tai den gebrochenen Knöchel des Kun-schan erwähnte. Das rief mir die Erinnerung an das zurück, was Pan mir von Eurem Knöchel erzählt hatte. So dämmerte mir die Wahrheit endlich auf.


  Die Keuschheit der Frau ist die Grundlage unserer heiligen gesellschaftlichen Ordnung, und das Gesetz schreibt die Todesstrafe für beide Teile, die Ehebrecherin und ihren Buhlen, vor. Da Ihr das Liebespaar in flagranti ertapptet, konntet Ihr die beiden auf der Stelle töten. Oder Ihr konntet sie beim Präfekten anzeigen; dann hätte man beide enthauptet. Aber Eure Eitelkeit verbot Euch einen dieser Schritte. Ihr konntet nicht ertragen, daß die sorgfältig erdichtete Legende vom ›Ewigen Liebhaber‹ zerstört würde; Ihr konntet auch nicht ertragen, daß die Untreue Eurer Frau bekannt würde. So beschloßt Ihr, nichts zu sagen, dafür aber einen Plan auszuhecken, durch den Ihr Eure Frau ohne Enthüllung ihrer Untreue und Eurer Racheabsicht töten konntet. Durch diese Tat sollte im Gegenteil die Legende vom ›Ewigen Liebhaber‹ eher befestigt als zerstört werden. Und all das sollte natürlich geschehen, ohne daß Ihr Gefahr lieft, eines Mordes bezichtigt zu werden. Die Geisteskrankheit Eures Großvaters und der Wandschirm aus rotem Lack lieferten Euch die Grundidee zu Eurem Plan. Sie war klug, Teng! Manchen langen Abend mögt Ihr hier in Eurer stillen Bibliothek über ihr gebrütet haben. Vielleicht traf sich zur selben Zeit Eure Frau heimlich mit ihrem Liebhaber in der Villa ihrer Schwester, aber das störte Euch nicht. Denn Silberlotos bedeutete Euch überhaupt nichts mehr. Im Gegenteil glaube ich, Ihr haßtet sie, weil sie eine wirklich große Dichterin war, die Ihr, Teng, um ihre besten Verse bestahlt. Eure Eifersucht auf ihre Begabung war so groß, daß Ihr sie an der Veröffentlichung ihrer Gedichte hindertet. Ich selbst habe aber ihren eigenhändig geschriebenen Band Gedichte gesehen und darin gelesen und kann Euch nur sagen, daß Ihr, Teng, diese Vollendung niemals erreichen werdet!


  Ihr habt Euch ein ausgezeichnetes Märchen ausgedacht. Es wies alle Eigenschaften auf, zu einer berühmten Geschichte zu werden, die man in allen schöngeistigen Kreisen im ganzen Kaiserreich mit Bewunderung und Mitgefühl wieder und immer wieder erzählen würde. Da gab es einen alten Familienfluch, da spukte ein antiker Wandschirm, da war Romantik – sogar ich glaubte anfangs jedes Wort und war tief bewegt. Wäre alles wie geplant gelaufen, hättet Ihr Eure Frau in einem sorgfältig vorgetäuschten Wahnsinnsanfall getötet. Dann würdet Ihr Euch beim Präfekten selbst angezeigt haben, der Euch natürlich freigesprochen hätte. Mit einer Pension hättet Ihr Euch vom Amt zurückziehen und den Rest Eures Lebens damit zubringen können, Euren Ruhm als Dichter weiter auszubauen. Da Ihr keine Neigung für Frauen habt, hättet Ihr Euch auch nicht wieder verheiratet. Getreu würdet Ihr bis zum Ende Eurer Tage um Eure Frau getrauert haben!


  Ich bezweifle nicht, daß Ihr einen ebenso genialen Plan zur Rache an Leng Te bereithieltet. Aber er starb, ehe Ihr diesen Anschlag ins Werk setzen konntet. Hämisch weidetet Ihr Euch an der Verzweiflung Eurer Frau. Man sagt, daß Ihr in den beiden letzten Wochen besonders heiteren Sinnes wart, während Eure Frau in immer tiefere Schwermut sank.


  Kun-schan ermordete Eure Frau. Sie wußte nicht, was ihr geschah; sie starb in Frieden. Ihr tratet in dem Augenblick ins Ankleidezimmer, als Kun-schan den gesamten Inhalt seines teuflischen Blasrohrs dort ausgespritzt hatte. Der betäubende Dunst überwältigte auch Euch. Als Ihr wieder zur Besinnung kamt, vermeintet Ihr, sie getötet zu haben. Das versetzte Euch jedoch nicht in sonderliche Betrübnis; Ihr gerietet erst dann in starke Erregung, als sich die fixe Idee bei Euch einnistete, daß das viele Brüten über Euren Plänen Euch tatsächlich den Sinn verwirrt habe. Das kostbare Gehirn des großen Dichters! Ihr wart um Eure eigene Person so besorgt und daher verwirrt, daß Ihr, als ich unerwartet bei Euch erschien, nicht einmal die Geistesgegenwart besaßt, den Wandschirm aus rotem Lack in Euer Märchen einzureihen. In Eurer Bestürzung tischtet Ihr dem Diener die unsinnige Lüge vom Besuch Eurer Frau bei ihrer Schwester auf, und mich wolltet Ihr so schnell wie möglich loswerden. Aber schließlich, nach der Sitzung, als Ihr Euch gesammelt hattet, erkanntet Ihr, daß meine Ankunft in Wei-ping eine Fügung Gottes war. Nun hattet Ihr ja einen Zeugen, der die Geschichte vom Wandschirm bestätigen konnte, ja sogar einen Kollegen, der mit Euch zum Präfekten gehen und dessen Zeugnis der Tragödie noch lebhaftere Farben verleihen würde. Deshalb ließt Ihr mich durch Euren Wachtmeister suchen, damit Ihr Euer rührseliges Geständnis bei mir anzubringen vermochtet.


  Indessen wurde ich nicht gefunden. Dieses unvorhergesehene Versagen störte Euch in Eurer Geistesverfassung sehr. Wiederum begannt Ihr, am eigenen gesunden Verstand, an der Zuverlässigkeit Eures Plans zu zweifeln. Die Dienerschaft fing an, sich über das abgeschlossene Schlafzimmer zu wundern. Das Vorhandensein der Leiche im Hause verfolgte Euch gespenstisch. Deshalb unternahmt Ihr den unüberlegten Schritt, die Leiche Eurer Frau, ohne sie auch nur zu untersuchen, ins Moor zu schleppen.


  Spät in der Nacht erschien ich endlich bei Euch zu Hause. Mit Wohlbehagen trugt Ihr Eure Geschichte vor; Euer Vertrauen kehrte zurück. Aber zu Eurer großen Enttäuschung machte ich Euch auf unklare Punkte aufmerksam, sogar auf die Möglichkeit, daß Eure Frau nicht von Euch getötet worden sei. Nichts konnte Euch unerwünschter sein! Doch als Ihr nun an den Fehler dachtet, den Ihr mit der Wegschaffung der Leiche begangen hattet, erhofftet Ihr einen glücklichen Einfall von mir, einen Ausweg, wie dieser Schnitzer wieder ausgemerzt werden könnte. Deshalb stimmtet Ihr der Verschiebung unserer Reise zum Präfekten zu, und Ihr gabt mir freie Hand für die Fahndung nach dem wahren Mörder. Im Grunde bliebt ihr überzeugter denn je, daß es eine solche Person nicht gab.


  So entwickelte sich denn auch alles sehr günstig für Euch. Wahr ist, daß Ihr um die Befriedigung, Eure Frau getötet zu haben, betrogen wurdet; andererseits werdet Ihr jetzt ein umso größerer tragischer Held sein. Euer geliebtes Weib wurde grausam hingemordet! Ich zweifle nicht, daß in kommender Zeit Euer Name als Dichter ständig heller erstrahlen wird. Das Märchen vom Wandschirm aus rotem Lack ist zu Ende, aber das vom untröstlichen Liebhaber wird seinen Reiz auch nicht verfehlen. An Eurer Dichtkunst wird sich nichts bessern, aber die Leute werden die Schuld daran dem grausamen Schlag geben, der Euer Glück zerstörte. Sie werden Euer Werk jetzt höher bewerten als früher. Ich wäre nicht überrascht, wenn Ihr, Teng, zum führenden Dichter des Kaiserreichs ausgerufen würdet!«


  Richter Di unterbrach sich. Dann kam er zum Ende. Mit müder Stimme schloß er: »Das ist alles, was ich Euch sagen wollte, Teng. Natürlich bleibt alles, was ich über Euch herausfand, tiefes Geheimnis. Nur erwartet nicht von mir, daß ich Eure Dichtungen jemals wieder lesen werde!«


  Eine lange Pause trat ein. Der Richter lauschte dem Rauschen der grünen Bambusblätter draußen im Garten. Schließlich raffte sich Amtmann Teng zum Sprechen auf: »Ihr tut mir bitter unrecht, Di. Es ist nicht wahr, daß ich meine Frau nicht liebte. Ich liebte sie innig. Ihr Ehebruch war für mich ein so furchtbarer Schlag, daß er fast mein Herz brach. Tatsächlich brachte er mich an den Rand des Wahnsinns. Es geschah während jener schwermütigen Anfälle, die mich in tiefste Verzweiflung stürzten, daß ich diese Schreckensmär vom lackierten Wandschirm erfand. Da ich trotz meinem Recht auf Tötung meiner Frau, wie von Euch selbst zugegeben, diese Tötung nicht ausführte und da Kun-schans Geständnis den Fall aufgeklärt hat, war es ganz unnötig und völlig überflüssig von Euch, in dieser Weise mit mir zu sprechen. Selbst wenn Ihr wußtet, daß die Geschichte mit dem Lackschirm unwahr war, hättet Ihr Mitleid mit einem enttäuschten Mann haben und nicht alle meine Mängel und Schwächen so grausam und höhnisch hervorziehen müssen, wie Ihr es eben getan habt. Ich bin von Euch schwer enttäuscht, Di, denn Ihr wurdet mir stets als nachsichtiger und gerechter Mensch geschildert. Es zeugt nicht von Nachsicht, wenn Ihr mich demütigt und herabsetzt, nur damit Eure eigene Geschicklichkeit umso glänzender bewiesen wird. Und es ist nicht gerecht, verleumderisch zu behaupten, ich hätte meine Frau nicht geliebt. Ihr seid nicht berechtigt, Euch durch völlig unbewiesene Behauptungen so in meine Privatangelegenheiten einzumischen und phantastische Schlußfolgerungen daraus zu ziehen.«


  Richter Di kehrte das Gesicht seinem Gastgeber zu. Er sah ihn durchdringend an und sagte kalt: »Es ist nie meine Art gewesen, jemand ohne einen sicheren Beweis zu beschuldigen. Euer erster Besuch im Haus am Westtor war vollkommen berechtigt; Ihr mußtet den Ehebruch feststellen. Wärt Ihr damals ins Zimmer eingedrungen, und hättet Ihr die beiden auf dem Fleck getötet, oder wärt Ihr weggelaufen und hättet Euch selbst umgebracht oder Gott weiß was angestellt, so würde ich Euch Eure Liebe zu Eurer Frau glauben oder Euch wenigstens den Vorteil des Zweifels einräumen. Aber Ihr kehrtet in das Haus zurück; Ihr spürtet ihnen ein zweites Mal nach. Das verrät Eure verderbte Veranlagung und liefert mir alle sicheren Beweise, die ich brauche. Lebt wohl!«


  Der Richter verneigte sich und ging.


  


  Im Hof des Gerichtsgeländes wartete Tschiau Tai auf ihn und hielt zwei Pferde am Zügel.


  »Reiten wir wirklich zurück nach Peng-lai, Amtmann?« fragte er. »Ihr wart nur zwei Tage hier, wißt Ihr das?«


  »Lange genug!« antwortete der Richter in barschem Ton. Er schwang sich in den Sattel, und dann ritten sie hinaus auf die Straße.


  Sie verließen die Stadt durch das Südtor. Als sie auf der sandigen Landstraße dahinritten, fühlte der Richter etwas in seinem Ärmel rascheln. Er lenkte sein Pferd mit den Knien, griff in den Ärmel und holte den Falz mit der letzten seiner roten Besuchskarten heraus. Sie trug die Aufschrift: »Schen Mo, Kommissionsvertreter«. Er zerriß sie in kleine Stücke. Einen Augenblick betrachtete er die roten Schnitzel in seiner Handfläche; dann warf er sie weg.


  Sie flatterten ein wenig hinter dem Pferd in der Luft; dann sanken sie langsam zu Boden mit dem aufgewirbelten Staub.


  Nachwort


  Richter Di ist eine historische Persönlichkeit; er lebte von 630–700 n. Chr. Seinen höchsten Ruhm erlangte er als Aufdecker begangener Verbrechen; später war er auch ein hervorragender Staatsmann, der in der zweiten Hälfte seiner Laufbahn als Minister am Hofe wirkte und die innere und äußere Politik des Tang-Kaiserreiches maßgeblich mitbestimmte.


  Die hier erzählten Abenteuer sind indessen vollkommen frei erfunden, obwohl ich bei mancherlei Einzelheiten durch alte chinesische Originalquellen angeregt wurde. Ich erwähne besonders die Idee des vorgetäuschten Selbstmordes, der einem Fall in der chinesischen Sammlung Ku-chin-chi-an-wei-pien »Merkwürdige Fälle aus alter und neuer Zeit«, herausgegeben in Shanghai 1920 durch Hsü Mu-hsi, entliehen ist; es ist der 4. Fall im 3. Teil. In Kun-schan wird der sinologisch orientierte Leser den Dieb Sai-kun-lun wiedererkennen, der in dem aus dem 16. Jahrhundert stammenden erotischen Roman Jou-pu-tuan »Andachtsmatte aus Fleisch«1*, beschrieben ist. Die Methode des Richters Di, den Kun-schan zu einem Geständnis zu bringen, mag etwas zu neuzeitlich anmuten. Tatsächlich übte man aber diese Methode in China bereits im dritten Jahrhundert n. Chr. aus. Von einem Richter der damaligen Zeit wird erzählt, daß er, als sich ein Dieb namens Shih-ming hartnäckig und sogar unter schwerer Folter weigerte zu gestehen, »dem Gefangenen die Ketten abnehmen, ihn essen, trinken und baden ließ, um ihn auf diese Weise in gute Laune zu versetzen. Shih-ming gestand daraufhin und verriet alle seine Mitschuldigen«. (Siehe R.H. van Gulik, »Tang-yin-pi-shih, Parallel Cases from ›Under the Pear Trees a 13th century handbook of Jurisprudence and Detection‹«, Sinica Leidensia, Band X, Leiden 1956.


  Die Bilder zeichnete ich im Stil chinesischer Holzschnitte aus dem 16. Jahrhundert. Besonders bediente ich mich der schönen Ming-Ausgabe der Lieh-nü-chuan (›Biographien berühmter Frauen‹). Diese Bilder stellen infolgedessen eher die Kleidung und Gebräuche während der Ming-Periode als jene unter der Tang-Dynastie dar. Man beachte, daß zu Richter Dis Lebzeiten die Chinesen keine Zöpfe trugen; diese Sitte wurde ihnen nach 1644 von den Mandschu-Eroberern Chinas aufgezwungen. Vor 1644 ließen sie ihr Haar lang wachsen und steckten es in einem Knoten auf. In und außer dem Haus trugen sie Mützen. Tabak und Opium kamen erst viele Jahrhunderte später nach China.


  


  30. Dezember 1961 Robert van Gulik
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  1 * Deutsch von Franz Kuhn, Verlag Die Waage, Zürich 1959
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